
        
            
                
            
        

     
   
   DAS BUCH
 
    
 
   Claire weiß, dass sie anders ist, als andere. In ihr schlummert eine Art Bestie, die sie zu grauenvollen Taten zwingt. Eines Tages trifft sie auf eine kleine Gruppe von Menschen. Menschen, die sie verstehen. Menschen, die so sind wie sie.
 
    
 
   In ihrer Verzweiflung schließt sie sich den "Helden" an, um fortan mit ihnen gegen das Böse zu kämpfen. Doch schon bald verschwimmen die klar gegliederten Seiten von Gut und Böse.
 
    
 
   Claire beginnt zu zweifeln. Steht sie tatsächlich auf der richtigen Seite?
 
    
 
    
 
   DIE AUTORIN
 
    
 
   Stacie McQueen wurde 1989 in Püttlingen geboren und lernte den Beruf der Rechtsanwaltsfachangestellten. Früh entdeckte sie ihre Liebe für die Schriftstellerei, die bis heute anhält. 
 
   Antiheld ist ihr erster Roman. 
 
    
 
   Besuchen Sie auch die offiziellen Webseiten von Stacie McQueen
 
    
 
   www.staciemcqueen.jimdo.com
 
    
 
   http://www.facebook.com/pages/Stacie-McQueen/138610086279329
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   Für all meine Helden. 
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   Christian Ellroy
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Christian Ellroy wachte diesen Morgen aus einem Albtraum auf. Nicht einem dieser Albträume, aus denen man aus einem Fenster stürzt oder man von einem schwarzen Mann gejagt wird. Nein, einem Albtraum in dem man selbst nicht der Geschädigte ist, sondern in dem Menschen, die man liebt zu leiden haben und man selbst nur, einer Ohnmacht gleich, zusehen kann. 
 
   Während er sich die mit Schweiß benetzte Stirn trocken rieb, kamen ihm allmählich wieder die Bilder in den Sinn. Er kam gerade von der Arbeit. Es musste so gewesen sein, denn sah er sich selbst wie er seine Aktentasche auf den niedrigen Wohnzimmertisch legte. Mahagoniholz, aus dem auch der Rest des Mobiliars in ihrem Haus gefertigt wurde. Das alles war Rachel zu verdanken. Sie arbeitete als Innendesignerin. Sie war also durchaus in der Lage ein zweistöckiges Haus mit vier Zimmern sowie Küche und zwei Bädern geschmackvoll einzurichten, auch wenn Christian die Einrichtung alles andere als behagte. 
 
   Alle Räume waren ausschließlich in verschiedenen Erdtönen gehalten. Ab und an mischte sich auch grau und weiß dazwischen, doch änderte dies nichts an der biederen wie auch eisigen Atmosphäre. Womöglich lag darin auch der Grund, weshalb Christian das Zimmer seiner kleinen Tochter Ruby zum Aufenthalt bevorzugte. Das Himmelbett, der mit Rosen bemalte Kleiderschrank, der flauschige Teppich, die Hello-Kitty-Lampe, die stets brennen musste und der rosafarbene Frisiertisch strömte so viel Unschuld und Wärme aus, das einem bei dem bloßen Anblick das Herz erwärmte. Wenn man dann noch die Bewohnerin dieses kleinen Reiches betrachten durfte, war das Bild perfekt. Ruby, die mit ihren großen Kulleraugen, den langen Wimpern und dem wallenden Haar wie eines ihrer eigenen Püppchen wirkte. Nur, dass aus ihr die pure Lebensfreude strömte. Ihr Lachen war schöner als jede Melodie es je sein könnte. 
 
   Christian wollte es hören. Genau dieses Lachen, dass ihm stets die Freude zurück brachte, wenn es auf der Arbeit mal wieder etwas stressiger zuging. Mit diesem Anliegen stieg er die Treppe hinauf und da roch er es bereits. Dieser bleierne Geruch, der sich durch den gesamten Flur zog. Christian erkannte ihn sofort. Es roch nach Tod!
 
   Statt weiter gemächlich die Stufen hinauf zu schreiten, rannte er so schnell es ihm seine erschöpften Glieder erlaubten die Treppe hinauf, rechts herum, zur weiß lackierten Tür Rubys. Ein Namensschild prangte an diesem, wo unter dem Namen zum Eintritt gebeten wurde. 
 
   »Ruby!?« Aus seinem Hals bekam Christian nur noch ein belegtes Krächzen hinaus. »Liebling, bitte antworte mir!« Doch anstatt der süßen Kinderstimme herrschte eine bedrückende Stille, die den bevorstehenden Schrecken bloß hinauszögerte.
 
   Christian sog die Luft ein, als ob es die letzte wäre, die ihn noch am Leben hielt. Erst dann umfasste seine Hand den Türknauf und drehte diesen um. 
 
   Das erste was ihm auffiel, war die Hello-Kitty-Lampe, die wie immer ordnungsgemäß in der Steckdose ihr fahles Licht spendete. Ansonsten gab es keine Lichtquellen, die den Raum beleuchteten und das obwohl die Vorhänge noch nicht mal zugezogen waren. Sonst gelangte wenigstens der Schein der Straßenlaternen durch die Fensterscheiben, doch schien es nun, als ob Ziegelmauern davor gebaut wären. Bloß das Hello-Kitty-Lämpchen leuchtete das Massaker aus, das sich vor Christians Augen bot. Der Zuckerwatterosafarbene Traum, gesprenkelt mit schwarzen Abdrücken und Pfützen, die sich bei näherer Betrachtung, als Blut heraus stellten. So viel Blut, dass Christian zweifelte, ob ein einziger Mensch überhaupt so viel in sich tragen konnte. 
 
   Vor allem, wenn es sich bei dem Menschen um ein sechsjähriges Mädchen handelte.
 
   Sein Schrei erstickte, blieb irgendwo in der Kehle stecken, raubte ihm den Atem und ließ ihn auf die Knie fallen. Er sah die vielen kleinen Hand- und Fußabdrücke, die den verzweifelten Fluchtweg Rubys dokumentierten. Anscheinend flüchtete sie verwundet unter das Bett, wobei sie allerdings von ihren Peinigern gefunden wurde, denn zog sich eine blutige Schleifspur vom Bett bis zu Christian, dem der Atem endgültig versagte. Sein Blick raste durch das Zimmer. Er schien was zu suchen. Er suchte seine Tochter. Er suchte Ruby. 
 
   Und er fand sie.
 
   Die nackten Füße ragten mit den Sohlen nach oben gerichtet hinter dem Frisiertisch hervor. Ihr beschmutztes Nachthemd endete knapp über den Knöcheln, wodurch es den Rest des geschundenen Körpers verdeckte. 
 
   »Ruby!« Er konnte ihren Namen bloß in Gedanken laut hinaus schreien. Er wollte zu ihr, sie umarmen, küssen, doch verweigerten ihm seine Glieder den Dienst. Hilflos wie ein Baby liefen ihm Tränen der Wut und Verzweiflung die Wangen hinab. Selbst, wenn er imstande gewesen wäre zu ihr zu gehen, es war zu spät. Ruby war tot. Das spürte er. Dann vernahm Christian plötzlich ganz nah an seinem Ohr ein Lachen. Nicht das Lachen ein kleines Mädchens. Dieses Lachen erinnerte mehr an das der bösen Hexen in den Disney-Filmen, die er stets zusammen mit seiner Tochter ansah. Das Lachen wurde lauter und durchdrang Christians Gehör wie ein Messerstich. Panisch riss er den Kopf von einer auf die andere Seite, bemüht den Übeltäter des ganzen ausfindig zu machen.
 
   »Daddy!«
 
   Ruby!?
 
   Doch, er hatte sich nicht geirrt. Diese wispernde schwache Stimme stammte von seiner Kleinen. Aber wo war sie nur!? 
 
   Bitte, zeig dich!
 
   Tatsächlich wurde seinem Wunsch stattgegeben. Ein Paar Beine traten aus der Finsternis in das diffuse Licht hinein. Lange dürre Beine, die an die einer Spinne erinnerten. Nur, dass diese glatt waren und wie Seide schimmerten. Christians Blick hob sich, sah dabei mehr von der Gestalt, die sich bloß als Schatten ausmachen ließ. Das einzige was halbwegs zu erkennen war, war der Schädel des Monsters. Verbeult stach er aus dem Rumpf hervor. Augen waren keine auszumachen, dafür aber blitzende Zähne, die mit ihrer Form an lange Nadeln erinnerten, die ungeordnet aus dem roten Zahnfleisch ragten.
 
   Christians Blick senkte sich abermals. Etwas trug es in seinen Händen, wobei es es dicht an seinen Unterleib gedrückt hielt. Etwas rundes, ungefähr von der Größe eines Basketballs. Bei näherer Betrachtung sah es aus wie ein ...
 
   … wie ein Kopf!
 
   Saurer Mageninhalt schoss ihm in den Rachen, ließ ihn würgen, dabei aber nicht wieder zu Atem kommen. Er würde ersticken, doch war das nun auch egal. Immerhin hielt dieses Monster Rubys abgetrennten Kopf in Händen. Somit hatte sein Leben ohnehin keinen nennenswerten Sinn mehr.
 
   Das Maul der Bestie verzog sich zu einem spottenden Grinsen. Beinahe einer errungenen Trophäe gleich, hielt er den Kopf empor, wodurch Christian der versteinerte Gesichtsausdruck seiner Tochter nicht verborgen blieb. Ihre Augen waren halb geschlossen, sodass ihre funkelnd grünen Augen unter den Lidern hervor blitzten. Aus dem Mundwinkel lief eine Blutspur und auch aus der Austrittswunde tropfte ihr Lebenssaft. Genüsslich warf das Ungetüm den Kopf in den Nacken, riss sein Maul weit auf und fing jeden Tropfen Blut mit seiner gespaltenen Zunge auf. Sein tiefes Stöhnen zerriss die Stille, so wie auch die Stimme Rubys die abermals erklang.
 
   »Daddy!«
 
   Christian erkannte trotz der Tränen, dass seine Tochter zu ihm sprach. Ihr Mund bewegte sich schleppend. Dennoch klangen ihre Worte so klangvoll wie eh und je.
 
   »Daddy, du hast mich einfach sterben lassen!«, sagte der Kopf in strenger Tonlage. »Schäm' dich, Daddy!«
 
   Er wachte schließlich auf, als das Monster mit zwei weiteren Artgenossen anfing den Kopf als Spielball zu missbrauchen, wobei sie sich diesen zuspielten. 
 
   Keuchend starrte er zur Zimmerdecke. Allmählich begannen sich seine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen, wodurch der Raum Kontur an nahm. Da er Rachel nicht wecken wollte bewegte er bloß seine Augen zur Digitalanzeige des Weckers. Es war gerade mal zwei Uhr in der Früh. Müde strich Christian über die Lider. Sein Herz hämmerte immer noch gegen die Brust. Sachte ließ er seine Hand über die Satindecke gleiten, unter der Rachels Schulter ruhte. Wenigstens sie schien einen ruhigen Schlaf zu genießen, denn hob und senkte sich ihr Oberkörper sanft bei jedem ihrer Atemzüge. Trotzdem, er brauchte einfach Gewissheit.
 
   Vorsichtig schlug er die Decke beiseite, schwang die Beine aus dem Bett und schlich zur Tür. Ein letztes mal stellte er sicher, ob Rachel auch weiterhin schlief. Erst dann trat er in den Flur hinaus.
 
    
 
   *
 
    
 
   Wie gewohnt brannte die Hello-Kitty-Lampe, wachte dabei über den schlafenden Engel. Eine Weile blieb Christian vor ihrem Bett stehen. Normalerweise reichte es ihm schon aus sie nur friedlich daliegen zu sehen, doch diesmal musste er Rubys Umarmung spüren.
 
   Vorsichtig nahm er auf der Matratze Platz, wodurch sich diese ein wenig senkte. Augenblicklich wandelte sich Rubys friedlicher Gesichtsausdruck. Nun wirkte sie konzentriert, dann erstaunt, als sie ihren Vater an ihrem Bett sitzen sah. Christian erkannte ihre Irritation, weswegen er sie mit einem Lächeln versuchte zu beruhigen.
 
   »Hallo, mein Schatz!« Sie empfing seinen Kuss auf der Wange mit einem Kichern.
 
   »Dein Bart kitzelt.« Schelmisch rieb sie über die geküsste Stelle. »Was ist denn, Daddy!? Kannst du nicht schlafen?«
 
   Wie glücklich es ihn doch stimmte sie wohlauf zu sehen. Christians Hand fuhr durch die Locken, die die gleiche Farbe wie die von Rachel besaßen. Die gleichen Locken deren Duft er damals so gerne inhalierte. Sie waren so jung gewesen, dennoch bereute er rein gar nichts. Das Ergebnis ihrer Liebe war das größte Geschenk, das man ihm in seinem ganzen Leben hätte machen können.
 
   »Nein, das ist es nicht«, meinte Christian, auch wenn es ihm schwer fiel seine Tochter zu belügen. »Daddy wollte einfach nur nach dir sehen. Ob auch alles in Ordnung ist.«
 
   Stumm musterte Ruby sein Gesicht. Sie schien zu ahnen, dass etwas nicht stimmte. Für ihr Alter war sie recht klug. Ein weiterer Aspekt, weswegen Christian so stolz auf sie war.
 
   »Wenn du nicht schlafen kannst«, begann Ruby, wobei sie ihren Stofflöwen hervor holte, »dann solltest du vielleicht Tiger mitnehmen. Er wird dich beschützen.«
 
   Klug, aber dennoch naiv wie es sich für ein Mädchen in ihrem Alter gehörte. Insgeheim freute es ihn zu sehen, dass sie sich nicht sonderlich von anderen Kindern in ihrem Alter unterschied. Sie sollte es einmal besser haben, als er selbst. Viel besser.
 
   Ein Kichern, tief aus seiner Kehle, erfüllte den Raum, ehe er seufzend das Stofftier umfasste. Nachdenklich durchdrang Christians Blick, die schwarzen Murmelaugen des Spielzeugs. »Dein Daddy liebt dich, das weißt du doch, oder!?«
 
   Rubys Instinkt erwachte. Irgendwas betrübte ihren Vater. Sie setzte sich auf, lehnte ihren Oberkörper dabei gegen das weiße verschnörkelte Gitter des Kopfendes ihres Bettes. »Natürlich.« Ihre Augen versuchten Antworten in seinen angespannten Gesichtszügen auszumachen, doch blieb ihr dies verwehrt. Christian zeigte ein mattes Lächeln, darum bemüht die aufkommenden Tränen zurückzuhalten. 
 
   »Ich würde dich niemals im Stich lassen, meine Prinzessin«, sagte er. Ein leichter Schauer überfiel sie, als seine Augen die ihre trafen. Durch das warme Licht des Zimmers, leuchteten sie golden auf. »Niemals.«
 
   Ehrfürchtig nickte Ruby. Sie kannte jede einzelne Emotion ihres Vaters. Sie hatte ihn bereits traurig erlebt, damals als Oma starb, aber auch fröhlich, wenn er mit ihr in den Vergnügungspark oder den Zoo ging. Nachdenklich, wenn er über seiner Arbeit saß und verliebt, wenn er ihre Mutter besah.
 
   Doch, was sich da im Gesicht ihres Vaters widerspiegelte, was ihm solch tiefe Furchen in die Haut bannte, dies kannte sie nicht. Sie hatte es noch nie zuvor bei ihm gesehen. 
 
   Er beugte sich vor, wobei seine Lippen sanft über ihre Stirn fuhren. Ruby roch den herben Geruch seines Rasierwassers. Früher roch sie auch manchmal ein wenig das Parfum ihrer Mutter an seinen Händen. Immer dann, nachdem er deren Gesicht umfasste und sie innig küsste. Das war lange her. 
 
   »Selbst, wenn Daddy irgendwann nicht mehr da sein sollte, er wird dich beschützen. Immer!«
 
   Abermals nickte Ruby. Sie spürte, wie ihr das Stofftier wieder in den Arm gelegt wurde. Dann die Hand ihres Vaters. Wie sie sanft über ihre Wange strich. 
 
   »Daddy«, begann Ruby leise. »Was ist mit dir!?«
 
   Christian setzte bereits zu einer Antwort an, doch versagte ihm die Stimme. Er presste die Lippen aufeinander und schüttelte bedauernd den Kopf. »Irgendwann, vielleicht. Nur nicht heute.«
 
   Sie verstand rein gar nichts und dennoch vertraute sie auf die Worte ihres Vaters. Dass er sie immer beschützen würde. 
 
   Selbst dann, wenn er irgendwann nicht mehr da sein sollte. 
 
   »Ich glaube, ich leiste deiner Mutter wieder etwas Gesellschaft.« Ein letzter Kuss, der vielleicht wärmste, traf erneut ihre Wange, wobei Ruby die Bartstoppeln diesmal ignorierte. Die Stelle pochte angenehm. 
 
   Sachte erhob Christian seinen Körper, der an der Wand als verzerrter Schatten wiedergegeben wurde. »Auf Wiedersehen, mein Engel.« Er lächelte sanft, wie auch ehrlich. »Du wirst immer in meinem Herzen sein.«
 
   Ruby presste Tiger fest an ihre Brust, während sie verfolgte, wie der Schatten immer kleiner wurde. 
 
   Bis er schließlich vollkommen verschwunden war. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Rachel lag immer noch in derselben Schlafposition, wie eben auch. Bloß die Decke war etwas hinunter gerutscht, entblößte dabei nun ihren gesamten Oberkörper, der von einem Negligee aus Satin und Spitze bedeckt wurde. Ein Geschenk Christians zu Weihnachten. Weihnachten vor fünf Jahren. Und sie besaß das verdammte Ding immer noch.
 
   Christian wollte sich ebenfalls wieder ins Bett begeben, doch ließ er es dann doch bleiben. Nein, für das, was er tun wollte, wäre eine stehende Position von Vorteil. Sie sollte sehen, dass er es auch ernst meinte. 
 
   Er berührte sanft die weiße Schulter, die vom eindringenden Licht des Vollmondes beleuchtet wurde. 
 
   Seine Finger fuhren hinab, umfassten ihre Hand, die flach auf 
 
   der Matratze gebettet lag. Sie trug sogar nachts ihren Ehering. Bei der Berührung von diesem, zuckte er unwillkürlich zusammen. 
 
   »Rachel. Bitte wach auf.«
 
   Ihre Brauen fuhren merklich zusammen, wobei sie sich ein wenig reckte. Jedoch nicht vollständig aufwachte. Christians Finger fuhren über das rotblonde Haar. 
 
   »Rachel. Ich muss mit dir reden!«
 
   Erst jetzt flatterten ihre Lider und gaben die Sicht auf die grünen Augen frei. Orientierungslos fuhr ihr Kopf von einer in die andere Richtung, bis sie die Anzeige des Weckers im Blickfeld hatte. 
 
   »Weißt du, wie spät es ist!?«
 
   »Wohl eher wie früh«, entgegnete er, doch schien Rachel heute Morgen nicht nach einer Diskussion zu sein. Sonst hasste sie seine altklugen Einwände, wobei sie dementsprechend eine passende Antwort bereithielt. Jetzt aber strich sie einfach nur über ihr müdes Gesicht. 
 
   »Was ist denn los?« Lächelnd, wenn auch nur halbherzig, schenkte sie ihrem Mann die Aufmerksamkeit, die er von ihr wünschte. Ihr Haar saß unordentlich. Die Ringe unter den Augen waren kaum zu übersehen und ein Träger ihres Nachthemdes war die Schulter hinunter gerutscht, sodass eine aufgerichtete Brustwarze zum Vorschein kam. 
 
   »Wie schon gesagt«, begann Christian nachdenklich. Er musste die passenden Worte finden. Knapp mussten sie sein. Knapp, dabei jedoch verständlich. So, dass keine Fragen aufkommen konnten. 
 
   Er atmete tief durch. Erhaschte dabei einen Geruch – ihren Geruch – von Lavendel. 
 
   Konzentriere dich! Denk über deine Worte nach!
 
   Rachels Augen leuchteten im grünlichen Schein des Weckers auf. Schon immer besaß sie diese gewisse Anmut. Selbst jetzt, unfrisiert und halbnackt, wirkte sie wie eine höher stehende Dame. 
 
   Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er Rachel in den ganzen  Jahren, in denen sie bereits einander kannten, nie als unattraktiv empfand. Selbst als sie diesen schweren Unfall mit dem Fahrrad hatte, wodurch ihr Nasenbein und einige ihrer Zähne in Mitleidenschaft gezogen wurden, wollte er keine andere Frau an seiner Seite wissen.
 
   »Ich habe Sex mit einer meiner Kolleginnen.«
 
   Rachels gutmütiger Ausdruck blieb bestehen. Selbst ihre Pupillen verharrten ruhig in ihrer Position. Auch machte sie keine Anstalten zu einer Antwort. 
 
   »Du hast verstanden, was ich gesagt habe!?«, fragte er. 
 
   Zwar blieben Rachels Augen weiterhin regungslos, aber zeigte sich bereits ein glänzender Schimmer in ihnen. 
 
   »Das musst du mir erklären«, sagte sie. Ihre Stimme klang bei weitem nicht so fest, wie sonst. Mehr erinnerte sie an die eines kleinen Kindes, dessen Willen man nicht nachkam. 
 
   »Was gibt es da großartig zu erklären?«, entgegnete Christian in einer Tonlage, von der man meinen konnte, dass er derjenige war, der hintergangen worden ist. »Ich schlafe hinter deinem Rücken mit einer anderen ...«
 
   Rachels Handfläche traf Christians linke Wange. Ruckartig fuhr dieser hoch. Während er die brennende Stelle hielt, trat er rücklings in Richtung Tür. 
 
   »Du verdammtes Arschloch!« Von Rachels vornehmer Art war nichts mehr zu erkennen. Tränen rollten ihr über das verzerrte Gesicht, wobei nun auch die andere Brust in Freiheit gelangte. »Du wirfst all das hier weg für … für irgendeine billige Hure!?«
 
   Christians Beine schienen jeden Moment unter seinem Körper nachzugeben. Blind versuchte er Halt zu finden. Seine Hand fuhr über die Kante der Kommode, an welcher er sich abstützte. Ihm war bewusst gewesen, dass ihre Reaktion heftig sein musste, aber damit hatte er wirklich nicht gerechnet. 
 
   Rachel schlug mit einem Griff die Decke beiseite und stieg aus dem Bett. Ihre nackten Fußsohlen überquerten geräuschlos den sandfarbenen Teppichboden.
 
   »Was ist es?« Ihre Stimme bediente sich dem ganzen Ausmaß an Lautstärke. »Ist sie hübscher als ich? Hat sie größere Titten? Hängen ihre noch nicht bis unter den Bauchnabel?« 
 
   Aus ihrem Blick sprühte purer Wahnsinn. Mit knirschenden Zähnen umfasste sie Christians Handgelenk. »Verdammt noch mal! Antworte endlich!«
 
   Abermals dachte er nach. Immer mehr drängte er sich gegen die Kommode. Er versuchte der widerlichen Fratze, die ihn da anstarrte, zu entgehen. 
 
   Das erste Mal in all den Jahren, dass er seine Frau als unattraktiv empfand. 
 
   »Ja ist sie. Ja hat sie und nein.« Ein unbewusstes Nicken begleitete seine Worte. 
 
   In diesem Moment erwartete er alles. Selbst dass sich Rachel einer Furie gleich auf ihn stürzen und ihm die Hoden mit den Zähnen zerfetzen würde. 
 
   Stattdessen aber passierte etwas Schlimmeres. Etwas, was ihm weitaus mehr Schmerzen bereitete.   
 
   »Ich hasse dich!« Trotz der vielen Tränen schaffte sie es, ihrer Stimme Festigkeit zu verleihen. »Ich hasse dich Christian Ellroy. Wir beide hassen dich!«
 
   Lange blickten sie einander an. Er erwartete eine erneute Ohrfeige, aber stattdessen folgten nichts als Tränen. 
 
   »Mein Koffer«, meinte Christian, nachdem er sich die Lippen befeuchtet hatte. »Mein Koffer ist bereits seit gestern gepackt.« Er zuckte mit den Schultern. Einfach, weil ihm nichts besseres einfiel. »Ich gehe dann mal.«
 
   Er glitt die Kommode und dann die Wand entlang, um an den Türrahmen zu gelangen. Erneut blickte Christian auf. Hoffte auf ein wenig Verständnis in Rachels Gesicht, aber stand darin bloß noch Verachtung geschrieben. 
 
   Ein unwillkürliches Lächeln zuckte um Christians Mundwinkel auf. Kopfschüttelnd verließ er den Raum, durchquerte den grau gestrichenen Flur, an dessen Wand in Bildern die chronologischen Stadien von Rubys Wachstum dokumentiert wurden. Stieg die Treppe hinab, in der noch weitere Bilder hingen. 
 
   Auf einem erkannte er einen jungen Mann, vielleicht Anfang zwanzig, mit breitem Lächeln, der ein ebenso breit lächelndes Mädchen im Arm hielt. 
 
   Bereits damals wusste Christian, dass die Beziehung nicht bestehen konnte. Nicht einmal bestehen durfte. Und dennoch sprach er immer wieder etliche Liebesversprechungen aus. Willigte ein, als es um die Frage nach Kindern ging. 
 
   20 Jahre lang lebte er eine Lüge, mit einer Familie, die er nie hätte besitzen dürfen. 
 
   Christian Ellroy ging ins Gäste-Badezimmer. Blickte noch einmal in das viel zu alte Gesicht, das auf einem viel zu jungen Körper saß und spritzte sich kaltes Wasser über die geröteten Augen. 
 
   Dann zog er einige Kleider aus dem Koffer über, nahm ein letztes Mal seinen Mantel von der Garderobe und kehrte der Lüge endgültig den Rücken zu. 
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   Andrew Johnson
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Andrew Johnson versuchte jeder Pfütze, die ihm auf seinem Weg entgegenkam, geschickt auszuweichen. Immerhin trug er echte Wildlederschuhe, die für seine bescheidenen Verhältnisse ein kleines Vermögen gekostet hatten. 
 
   Andrew unterrichtete an einer Hochschule Geschichte und Kunst. Kein schöner Beruf. Ebenso hielt sich die Bezahlung in Grenzen, weswegen er sich solche Geschenke wie die Schuhe wirklich nur an besonderen Tagen gönnen konnte. Sie stellten eine Art Belohnung für ihn dar. Bereits seit zehn Jahren hielt er es in dieser Hölle, seinem Arbeitsplatz, aus. Wie er fand eine bemerkenswerte Leistung für einen physisch wie auch psychisch eingeschränkten Mann wie ihn. 
 
   Einfach ausgedrückt, Andrew war ein Versager wie er im Buche stand. Keine Frau, keine Kinder, keine Freunde. Selbst mit seinen Eltern bestand seit geraumer Zeit kein Kontakt mehr. Insgeheim schienen diese sogar froh zu sein, nicht mehr so oft von ihrem Sprössling mit dessen Problemen belästigt zu werden. 
 
   Er blickte gen Himmel, woraufhin sich auf dem Glas seiner umrandeten Brille dicke Wassertropfen sammelten. Zwar war er so vorsichtig gewesen heute Morgen noch einen Schirm in seine Tasche einzupacken, doch war dieser wie durch Zauberhand verschwunden. Andrew wusste auch schon genau, wessen zauberhafte Hände sich hier im Spiel befanden. 
 
   Nämlich die riesigen Pranken von Chad Kingsley. Klassenclown, Sportskanone, Mädchenschwarm und Andrews persönlicher Albtraum. Dieses Arschloch gestaltete seinen Alltag noch deprimierender, als er es ohnehin schon war. Sicherlich ging die tote Ratte in Andrews Lehrerfach ebenfalls auf sein Konto. 
 
   Vielleicht sollte sich Andrew auch mal einen kleinen Scherz mit diesem Muskel bepackten Spatzenhirn erlauben. Ebenfalls einen toten Kadaver in dessen Spind setzen. Sprach Kingsley nicht einmal von seinem Hund!? Killer, der im Eifer des Gefechts ein Eichhörnchen zerriss!? Wie würde es dem Dreckskerl gefallen, seinen eigenen Köter aufgeschlitzt im Schrank aufzufinden!? Andrew verzückte und entsetzte dieser Gedanke gleichermaßen. 
 
   »Hey, Süßer!«
 
   Erschrocken fuhr er zusammen. Eine verführerische Frauenstimme drang an sein Ohr. Was sonst eine regelrechte Ausnahme darstelle, war in diesem Teil der Stadt pure Monotonie. Es war bereits spät abends. Zeit für die Nutten durch die Straßen zu tigern, auf der Suche nach Frischfleisch, mit dem nötigen Kleingeld im Portemonnaie. Nur widerwillig schaffte es Andrew seinen Kopf in die Richtung zu wenden, aus der die Stimme kam. Unter dem Schein einer Straßenlaterne lehnte eine üppige Rothaarige, in Felljacke, Paillettenrock und Plateaustiefeln, die genussvoll an ihrer Zigarette zog. Ihre bemalten Lippen formten ein Grinsen. 
 
   »Dir steht ja jetzt schon der pure Schweiß auf der Stirn. Das erkenne ich auch trotz des beschissenen Regens.« Unaufgefordert trat sie mit wiegenden Hüften auf Andrew zu. Dieser versuchte sich in Gedanken einen Fluchtplan zu erstellen. Er musste flüchten, nur wo hin!? Seine Zwei-Zimmer-Wohnung lag einige Blocks weiter und hier gab es auch keine Zufluchtsmöglichkeit. Um ihn herum befanden sich nämlich größtenteils Strippschuppen, Erotikläden oder Bars, in denen hauptsächlich Halbstarke hausierten. 
 
   »Was ist jetzt, Süßer!?« Die rote Amazone ließ ihre Kaugummiblase zerplatzen. Danach inhalierte sie einen weiteren Zug ihrer Marlboro. »Ich beiße schließlich nicht, außer du willst es natürlich.«
 
   Andrews Lippen bebten vor Scham und Hilflosigkeit. Wie konnte dieses Flittchen glauben, dass er mit so einer Person wie ihr intim werden wollte!? Gewissermaßen kannte Andrew dies gar nicht. Intimitäten mit einer anderen Frau austauschen. Das einzige was er wusste, war, dass er es bestimmt nicht mit einer dreckigen Nutte tat. Nein, es musste jemand ganz besonderes sein. 
 
   »Es tut mir leid«, begann er zu wispern. Zu kraftvolleren Worten war er nicht imstande. »Aber glaube ich keineswegs, dass ich mit Ihnen verkehren möchte.« Angestrengt versuchte er seinen Ekel herunter zu schlucken. Wie er fand, hatte er sich förmlich genug ausgedrückt, um sein Gegenüber nicht in Aufruhr zu versetzen, doch hatte er da leider weit gefehlt.
 
   »Du mieser Wichser!« Die Nutte entblößte ihr mit Lippenstift verschmiertes Gebiss. »Hältst dich wohl für was besseres!? Glaubst wohl, dass Candy nicht gut genug für dich sei, was?« Wutschnaubend warf sie die abgebrannte Kippe zu Boden, wobei sie diese mit ihrem Stiefelabsatz zerdrückte. »Ich kann blasen, wie sonst keine in dieser verfickten Straße, also komm mir bloß nicht mit solch einer Scheiße!«
 
   Andrews Schweißperlen rannen ihm langsam die Oberlippe in den offenen Mund hinab. Er schmeckte das Salz und spürte die Angst, die ihm in Form eines Schauers über den Rücken jagte. Er bekam das Bedürfnis einfach davon zu laufen. Wohin interessierte ihn nicht. Hauptsache weg!
 
   Sein verlorener Blick richtete sich abermals auf sein Gegenüber. Finster starrte sie ihn an. Mittlerweile fiel ihm auch auf, dass sie eine Glasflasche in der Hand hatte. Entweder trug sie diese bereits die ganze Zeit mit sich oder aber sie hatte sie auf die Schnelle aus einem nahe gelegenen Mülleimer genommen. 
 
   »Niemand weist Candy ab und schon gar nicht so ein Lackaffe wie du!« Mit einer schnellen Bewegung schleuderte Candy die Flasche gegen eine Straßenlaterne, sodass sie den abgebrochenen Flaschenhals einer Waffe gleich vor ihrer grinsenden Fratze tanzen ließ. »Nicht mehr so mutig, was!?« 
 
   Ergebend hob Andrew beide Hände. Den Regenschirm hatte er inzwischen in eine Pfütze fallen lassen. »Bitte, Miss! Wir können doch über alles reden.« 
 
   Doch da sprang Candy auch schon wie eine Raubkatze auf Andrew zu, der schreiend kehrtmachte und davon lief. Der Regen nahm ihm zunehmend die Sicht, weswegen er auch die Orientierung verlor. Seine Sinne verfehlten ihre Wirkung. Einzig allein Candys wildes Geschrei drang an sein Ohr. Er wandte den Kopf in der Hoffnung sie womöglich ein Stück abgehängt zu haben. Tatsächlich wurde der Abstand größer, denn erkannte er ihre leuchtend blaue Felljacke nur noch spärlich. 
 
   Abermals richtete Andrew seine Aufmerksamkeit auf seine Umgebung. Mit den Augen tastete er jeden erdenklichen Winkel ab, auf der Suche nach einem geeigneten Unterschlupf, wo ihn diese Furie nicht entdecken könnte.
 
   Solch einen fand er auch schließlich in Form eines Shops mit dem Namen »Pussydream«. Der Name ließ keine Zweifel aufkommen, um welche Art von Verkaufsstand es sich hierbei handelte. Teils erleichtert, teils fürchtend trat er durch die beleuchtete Glastür. Atemlos sprang er zu einem der vielen Regale, die an der Wand befestigt waren, wobei er interessiert tat, während er einen Film zückte, auf dem leicht bekleidete Polizistinnen gerade einer vermeintlichen Einbrecherin mit entblößten Brüsten Handschellen anlegten. Blut schoss ihm in den Kopf. Seine Sicht verschwamm immer mehr und seine Beine schienen so schwer wie Blei zu sein. Er erwartete jeden Moment ohnmächtig auf dem schmutzigen Teppichboden aufzukommen.
 
   »Alles klar, Kumpel!?«
 
   Wieder solch eine rauchige Frauenstimme, die ihn ansprach. Sie klang beinahe wie die von Candy, was ihm um so mehr Übelkeit bescherte.
 
   »Wenn du Abhilfe schaffen möchtest, da drüben sind die Kabinen. Haben einige Raritäten aus der ganzen Welt zu bieten«, versicherte die Stimme, wobei sie unwillkürlich kichern musste. »Besonders die Asiaten haben eine ganz schön spezielle Fantasie. Da sieht man unter anderem wie ein Mädchen von einem Oktopus-Monster ran genommen wird. Kannst du dir das vorstellen!?«
 
   Andrew konnte und wollte solche Gedanken gar nicht erst aufkommen lassen, zumal ihn immer noch Candy beschäftigte. Permanent nahm er den Geruch von Nikotin wie auch Urin wahr. Jeden Moment erwartete er, dass sie ihm kreischend die Kehle aufschlitzte. 
 
   »Brauchst du irgendwie Hilfe!?«, erklang erneut die Stimme. »Siehst ein wenig blass um die Nase herum aus.«
 
   Zwar wollte Andrew antworten, doch blieben ihm die Worte regelrecht im Hals stecken. Ein Räuspern erfolgte, ehe er fort fuhr. »Nein, alles in Ordnung. Die Luft hier drin ist nur so stickig.« Er versuchte den schweren Brocken heraus zu husten, während sein Blick auf die Theke fiel, hinter der die Stimme kam. 
 
   Eine mollige Frau mittleren Alters und die krausen Locken saß hinter der Kasse. In der einen Hand hielt sie ein Schundroman, auf dem ein braun gebrannter Schönling eine vollbusige Blondine umarmte. In der anderen Hand befand sich eine mit Schokolade überzogene Praline, die sogleich in ihrem Mund verschwand.
 
   »Was ist? Willst du was kaufen oder dich bloß an den hübschen Bildern aufgeilen, denn wenn das der Fall sein sollte, kannst du gleich wieder in den Regen hinausmarschieren«, drohte die Verkäuferin, wobei sie ihre üppige Brust empor streckte. Sie war wahrlich keine Schönheit, doch empfand sich Andrew auch nicht gerade als sehr attraktiv. Mit dem lichten graubraunem Haar, den kleinen Augen und der Hornbrille, kam er nicht ansatzweise bei der Frauenwelt an. Dennoch versuchte er sein Glück, um sich aus der Misere zu retten. 
 
   »Wie heißen Sie!?«, fragte er, während seine Hand in die Tasche seines Trenchcoats glitt, auf der Suche nach einem Taschentuch.
 
   Die korpulente Dame formte die Augen zu Schlitzen. Ihr Misstrauen war förmlich zu riechen. »Ich wüsste zwar nicht, was Sie das angeht«, sagte sie und musterte dabei Andrews gekrümmte Gestalt, »Aber ich heiße Judy.«
 
   »Judy«, wiederholte Andrew. Er nahm seine Brille ab und trocknete diese mit dem gefundenen Taschentuch. »Ich heiße Andrew. Hören Sie, normalerweise meide ich Institutionen wie diese.« Demonstrativ schweifte sein Blick umher. »Doch wurde ich gerade eben von einer Frau verfolgt, die-«
 
   »Alles klar!« Judy hob nickend die Hand. »Schon verstanden! Ich weiß, was hier abgeht, mein Freund.«
 
   Überrascht setzte Andrew sein Brille wieder auf. »Wirklich!?«
 
   Judy nickte ein weiteres mal, um ihrer Antwort noch mehr Ausdruck zu verleihen. »Diese Frau ist in Wirklichkeit Ihre Frau, die Sie bis hier her verfolgt hat, stimmt’s!?«
 
   Andrews ohnehin schon offen stehender Mund, blieb weiterhin geöffnet, weil er von so viel Dummheit einfach überwältigt war. 
 
   »Nein«, beschwichtigte Andrew streng. »Mich hat eine Prostituierte verfolgt, da ich Sie angeblich in ihrem Stolz verletzt habe. Sie wollte mich sogar aufschlitzen!«
 
   Inzwischen wandelte sich Judys wissender Ausdruck erst in einen verwunderten und schließlich in einen ängstlichen. »Sir, ich weiß wirklich nicht, wie ich darauf reagieren soll. Sie scheinen mir ein wenig, nun ja, den Verstand verloren zu haben.«
 
   Er, den Verstand verloren!? Dort draußen liefen massenweise wahnsinnige Nutten, Junkies und Mörder frei herum, aber er war derjenige, der den Verstand verloren hatte? Ganz im Gegenteil. Womöglich war er noch der einzig normal denkende Mensch in diesem Viertel. 
 
   »Wissen Sie überhaupt, wen Sie vor sich haben?« Angestrengt versuchte er seinem hageren Körper eine gewisse Ansehnlichkeit zu verleihen. »Ich bin ein geschätzter Akademiker, der bereits vielen hoffnungslosen Fällen den rechten Weg in den Start des Lebens wies, also hören Sie auf, meinen Geisteszustand infrage zu stellen.«
 
   Nun waren es Judys Lippen, die vor Erstaunen offen standen. Grinsend schüttelte sie den Kopf. »Sie sind mir vielleicht eine Nummer. Kann man Sie irgendwo mieten? Ich finde Sie einfach hinreißend!«
 
   Abermals schoss Wut in ihm auf. Was bildete sich dieses Miststück überhaupt ein!? Sie arbeitete in solch einem schäbigen Laden. Wahrscheinlich musste sie zuvor einige Männer beglücken, bevor sie diese Stelle antreten konnte, während er an einer renommierten Universität studierte. Gerade schossen ihm pikante Bilder von Judy durch den Kopf, wie sie nackt vor einer Gruppe geiler Kerle kniete. Den Mund weit geöffnet, bereit alles aufzunehmen, was man ihr gab, als sein Interesse von etwas anderem gefangen wurde. Wie in Trance schritt er auf die nach einem Mann nachgebildete Schaufensterpuppe zu. Beinahe schon ehrfürchtig hob er die Hand und befühlte mit den Fingerspitzen das kühle Leder des hautengen Anzuges, der sich über den Plastikkörper der Puppe spannte. 
 
   »Wie ich sehe interessieren Sie sich für unseren handgearbeiteten Lacklederanzug mit hinten angebrachtem Reißverschluss in mitternachtsschwarz. Ihre Haut kann außerdem auch noch perfekt darunter atmen und Sie können nach Belieben eigene Accessoires hinzufügen, wie einen Gürtel, Handschuhe, Maske oder was Ihnen sonst im Sinn steht«, betete Judy die offensichtlich auswendig gelernte Produktinformation hinunter. Spaß schien ihr dies alles keinen zu bereiten, denn zog sich eine tiefe Kerbe zwischen ihre Augenbrauen. »Ich bezweifle aber, dass wir einen in Ihrer Größe auf Lager haben dürften.« Mit ihren Blicken versuchte sie seine Größe einzuschätzen, die unter dem weiten Mantel und dem ausgebeulten Anzug nicht leicht festzustellen war. »Was tragen Sie? 40 oder doch eher 36!? Wenn ja, dann könnte ich höchstens in der Damenabteilung das Passende für Sie finden.«
 
   Andrew nahm die dezenten Beleidigungen Judys nur schwach wahr. Wieder gelangten seine Hände in Versuchung den Anzug anzufassen. Die glatte Oberfläche zu spüren und dabei den herben Duft des Leders einzuatmen. Zugegeben war Andrew kein Adonis, doch glaubte er, mit solch einem Anzug seiner Autorität eine ungeahnte Wende verleihen zu können. 
 
   »Soll ich Ihnen ein Exemplar zum Anprobieren herbringen!?«, fragte Judy, doch hallten ihre Worte ins Leere. Andrews Faszination schien mit jedem Moment mehr anzusteigen, je länger er das Outfit betrachtete. Verrückt, wenn man bedachte, dass er letztens noch vor einem marineblauen zweireihigen Maßanzug von »Hugo Boss« stand und selbst für diesen sein Geld nicht ausgeben wollte Doch, weshalb plötzlich diese Begeisterung!? Lag es möglicherweise daran, dass ihn diese Aufmachung ein wenig an die der Männer in den Superheldengeschichten erinnerte, die er als Kind so liebte!? Abrupt zuckte sein Körper wie einem Stromschlag gleich zusammen. Somit auch seine Finger, die er verkrampft zu einer Faust schloss. Scham stieg in ihm hoch und ließ seine Glieder schwach werden. Auch sein Magen krampfte sich zusammen. Was zur Hölle tat er hier eigentlich!?
 
   »Entweder kaufen Sie jetzt etwas oder Sie verschwinden!«, meinte Judy, wobei ihr Unterton keine Wiederworte zuließ. Mittlerweile war sie sogar aufgestanden. Ihr beleibter Körper saß in einem viel zu engen mit Leopardenmuster bedruckten Samtkleid. Ihre Hände stützte sie auf der gläsernen Theke ab. Andrew bezweifelte keinen Moment lang, dass Judy nicht in der Lage gewesen wäre, ihn mit nur einem Arm in die Höhe zu hieven. Ohne den Blick auch nur ein einziges Mal abzuwenden, bewegte er sich allmählich auf die Tür zu. Er wollte schon hinaus treten, als ihm noch etwas einfiel. 
 
   »Judy, ich wollte Ihnen noch etwas sagen.«
 
   Irritiert, dennoch darauf bedacht es keinesfalls zu zeigen, erhob sie eine Braue. »Ja?«
 
   Andrew wandte seine Augen in ihre Richtung. Sein dünnes Haar klebte ihm am Kopf fest. Regentropfen liefen ihm die Schläfen entlang, wobei auch inzwischen seine Brille beschlagen war. Dennoch erkannte Judy dahinter die traurig drein blickenden grauen Augen. »Ich habe nicht gelogen, als ich sagte, dass ich von einer wütenden Prostituierten verfolgt werde.« 
 
   Sein Gegenüber wusste mit dieser Tatsache nur wenig anzufangen. Stattdessen verlagerte sie ihr Gewicht auf nur ein Bein und verschränkte beide Arme vor der Brust.
 
   »So!?«
 
   »Sagen Sie mir einfach, dass Sie mir Glauben schenken!«, sagte er müde, den Rücken dabei wie bei einem alten Mann gekrümmt. »Bitte, ich brauche die Bestätigung, dass Sie mich nicht für irgendeinen Perversen halten, der freiwillig solche Läden aufsucht.«
 
   Judys Irritation stieg zunehmend. »Sie haben ein ganz schönes Problem, wissen Sie das!?«
 
   Seit ihrer Begegnung mit Andrew registrierte sie den Hauch eines Lächelns um seine Mundwinkel herum. Es machte ihn keineswegs attraktiver, dafür aber ließ es ihn jünger und ein klein wenig frischer erscheinen. »Ja, das weiß ich. Dennoch ...«, sagte er, wobei seine Worte in Melancholie versanken. »Es wäre mir ernsthaft wichtig.«
 
   Judys Reaktion bestand aus einem zögernden Kopfschütteln. Nichtsdestotrotz gab sie seiner Bitte nach. »Ich glaube Ihnen«, meinte sie, auch wenn ihr Gesichtsausdruck etwas anderes ausdrückte. Schließlich sollte man einem Verrückten keinen Wunsch abschlagen. Unter anderem beriet ihr dieser Knilch immer mehr Unbehagen, weswegen sie ihn so schnell wie möglich hier raus haben wollte. 
 
   Auch Andrew war diese Tatsache bewusst. Ebenfalls wusste er, dass Judy nicht die Wahrheit sprach, aber beruhigte ihn ihre Lüge immerhin ein wenig. »Danke.« Ihm war anzumerken, dass er es wenigstens ernst meinte. »Auch möchte ich mich dafür bedanken, dass ich hier verweilen durfte.« Seine Augen richteten sich nach draußen gen Himmel. Der Regen hatte mittlerweile nachgelassen. »Ich glaube, es wird Zeit, dass ich Sie wieder verlasse.« 
 
   Nachdenklich sah er an sich hinab. Er war vollkommen durchnässt. Zu Hause angekommen würde er erst einmal aus den nassen Klamotten steigen und unter die heiße Dusche springen. 
 
   »Sie werden es wohl nie Leid, was!?«
 
   Verwundert sah Andrew auf. »Was denn?«
 
   »Dieses hochtrabende Schwafeln. Also, dass Sie Lehrer sind, habe ich zu keinem Zeitpunkt bezweifelt.«
 
   Zwar wusste Andrew nicht, ob Judy überhaupt jemals einer Lehrkraft gegenüber stand, doch tat er ihr nun auch einen Gefallen, indem er einfach nickte. »Natürlich.«
 
   »Machen Sie es gut!«, meinte Judy, schon erheblich heiterer, als noch vor einigen Augenblicken. »Und ehe ich es vergesse, grüßen Sie Ihre Frau von mir.«
 
   Andrew, der bereits im Begriff war durch die Schwelle zu treten, versuchte unter all den widerwärtigen Aromen, den des Anzuges herauszufiltern, um ihn noch einmal inhalieren zu können. Erst dann glaubte er die nötige Kraft zu besitzen, Judy Antwort zu stehen. »Ich führe keine Beziehung. Wie bereits erklärt, war die Frau, die mich verfolgte eine wütende Prostituierte. Außerdem ...« Er brach mitten im Satz ab. Einerseits, weil ihm einfach die Kraft fehlte, sich weiter mit dieser törichten Person herumzuschlagen, andererseits, da er wusste, dass es sowieso keinen Sinn hatte. Sie würde ihm ohnehin nicht glauben. »Wie auch immer. Es ist schon spät und ich muss noch einige Hausaufgaben korrigieren. Also ...« Er zuckte die Schultern. »Denke ich, wäre es das Beste sich an dieser Stelle von Ihnen zu verabschieden.« 
 
   Judy nickte, sichtlich erleichtert. Womöglich hätte sie sich sonst ihrer Schrotflinte bemächtigen müssen. Gut, dies war vielleicht etwas übertrieben, doch ging es hier wirklich schon mal wie im wilden Westen zu. »Dann wünsche ich Ihnen noch einen schönen Abend, Andrew.«
 
   »Gleichfalls ...« Er zögerte, da er sich erst noch ihren Namen wieder in Erinnerung rufen musste. »Judy.« 
 
   »Ich bin mir sicher, dass Ihre kleine Freundin mittlerweile das Weite gesucht hat.«
 
   Das hoffte Andrew. Für eine weitere Begegnung mit Candy, fehlte ihm nämlich die nötige Kondition. 
 
   »Werden wir uns wieder sehen!?«
 
   Diese Frage überrumpelte Andrew ziemlich. Erst wollte sie ihn um jeden Preis aus ihrem Laden raus haben und jetzt erhoffte sie sich ein baldiges Wiedersehen. Die Frau schien noch einsamer als er selbst zu sein. Dass es so was gab. Schier gedankenverlorenen wanderte sein Blick durch die Regalreihen mit dem pikanten Inhalt. 
 
   »Ich glaube eher nicht«, meinte Andrew, tippte an eine imaginäre Hutkrempe, schlug den Kragen seines Mantels hoch und trat abermals in die Hölle hinaus, durch deren schwarze Wolkendecke erste Lichtstrahlen stießen, was in Andrew ein wenig Hoffnung aufkeimen ließ. Womöglich würde der Abend doch nicht so beschissen werden, wie er zunächst dachte. Außerdem war morgen wieder ein neuer Tag. Keineswegs tröstlich, aber dennoch betäubend. Zumindest so lange, bis er wieder in die Höhle des Löwen treten musste.
 
   Ohne einen Abschiedsgruß schnellte Andrew Johnson durch die schmutzigen Straßen. Vorbei an den Nutten, den Junkies und Mördern. Auf seinem Weg begegnete er zwei ineinander verschlungenen Liebenden, einem minderjährigen Stricher, der sich einen Schuss setzte und einem Kerl, der gerade einem toten Mädchen die Brüste abschnitt.
 
   Zu Hause angekommen verjagte Andrew die bösen Bilder, die in seinem Kopf herum spukten, legte seine nasse Kleidung ab, wärmte das chinesische Essen vom gestrigen Tag in der Mikrowelle auf und ging ins Bad, um sich die Pulsadern aufzuschneiden. Doch wie bereits seit etlichen Jahren, fand er immer noch nicht den Mut dazu, es auch wirklich in die Tat umzusetzen.
 
   Eventuell stimmte es ja, was seine Mutter ihm stets gepredigt hatte. Möglicherweise war er wirklich zu gut für diese Welt. 
 
   

Claire Donovan
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Dr. Albert Weinstein klopfte nachdenklich mit seinem Tintenschreiber gegen den Notizblock, der auf seinem Schoß lag. Nun waren schon geschlagene zehn Minuten vergangen und auf dem gelben linierten Papier stand immer noch nichts. Außer von einer kleinen Notiz abgesehen. ›FOOTBALL‹ prangte dort eingekreist in riesigen Buchstaben. Das Spiel durfte er auf keinen Fall verpassen, zumal er ein beträchtliches Sümmchen auf seine favorisierte Mannschaft gesetzt hatte. 
 
   Mitunter fiel Albert auf, dass absolute Stille im Besprechungsraum herrschte, was für den renommierten Psychologen ungewohnt war. Sonst saßen ihm heulende, schreiende, fluchende und flehende Seelen gegenüber, die auf Heilung durch seine erlösenden Worte hofften. 
 
   Flüchtig huschte sein Blick über den Rand seiner Brille hinweg, auf eine der beiden Personen, die diesmal Rat bei ihm suchten. Eine Frau und ihr Mann, wobei seine Aufmerksamkeit eher auf der Frau lag. Zwar versuchte er sich dagegen zu sträuben, doch schaffte er es einfach nicht seine Augen von ihr zu wenden. Insgeheim beschämte es ihn. 
 
   Zu Hause wartete seine Yvette auf die Rückkehr ihres Gatten und was machte dieser!? Starrte lüstern irgendeine Blondine an, die in seine Praxis hinein spazierte. Wobei ›irgendeine Blondine‹ wohl die falsche Bezeichnung darstellte. Dieses Wesen, das da vor ihm saß war keineswegs als ›irgendeine Blondine‹ zu betiteln. In den Jahren, in denen er nun schon diese Praxis unterhielt, war Albert noch nie einem solch anmutigen Geschöpf begegnet. Wobei es auch etwas an ihr gab, was ihm zutiefst missfiel. Was, das wollte ihm partout nicht in den Sinn kommen. 
 
   »Nun Misses-«
 
   »Miss«, unterbrach sie ihn in ruhiger Tonlage. »Ich bin nicht verheiratet. 
 
   Albert nickte beständig. Die Tatsache, dass sie ihren Lebensgefährten nicht einbezog, ließ ihn stutzig werden. Sie hätte genauso gut sagen können, dass sie beide nicht verheiratet seien, doch beließ sie es bei ihrer Person. Insgeheim tippte Albert auf Unstimmigkeiten zwischen den beiden oder wie er es lieber ausdrückte, häusliche Gewalt.
 
   Nur widerwillig löste Albert seinen Blick von der Schönheit und wandte sich dem Hünen zu ihrer Rechten zu. Einem zwei Meter Koloss mit schmalen Augen, aus dem purer Argwohn heraus blitzte. Sein monströser Schädel schmückte kurz geschorenes braunes Haar, wie man es von den Rekruten beim Militär gewohnt war. Um seine mit Muskel bepackten Arme und Schultern spannte sich eine schwarze Lederjacke, die er mit seinen Ausmaßen fast schon zu sprengen schien. Die riesigen Pranken ruhten ineinander verschränkt auf seinem Schoß. Eine unbewusste Abwehrhaltung. Keine Frage, die beiden waren alles andere als ein liebendes Paar mehr.
 
   Hastig machte sich Albert eine kleine Notiz. Die erste überhaupt, die diesen Fall betraf. ›Mann=Schläger!!!?‹ stand nun dort und wieder kreiste er es dick ein. 
 
   »Sie sagten, es gäbe Beziehungsprobleme zwischen Ihnen beiden, richtig!?« 
 
   Niemand antwortete auf seine Frage. Nur die Frau nickte einmal kurz.
 
   »Würden Sie mir davon berichten?«
 
   Eine Stille, schier noch ruhiger als die zuvor, legte sich über die Köpfe aller. Bloß das gleichmäßige Ticken der Wanduhr war zu vernehmen. Den beiden blieben nur noch fünfzehn Minuten um ihre Probleme zu schildern, wobei bis jetzt kein wirklicher Fortschritt zu erkennen war. Womöglich fiel es der Frau auch einfacher, wenn sie allein mit Albert reden konnte. Er, allein mit der schönen Unbekannten. Seine Augen huschten kurz über ihre Brüste, die in einer weißen Bluse und einer Kostümjacke steckten. Sie schienen nicht besonders groß, aber auch nicht sonderlich klein zu sein. Gerade groß genug, um sie mit den Händen zu umschließen. Sie hoben und senkten sich minimal bei jedem ihrer Atemzüge. 
 
   Albert leckte den feinen Schweiß von seiner Oberlippe, wobei er seinen Gedanken zur Sprache brachte. 
 
   »Würden es Ihnen leichter fallen, wenn wir unter vier Augen miteinander sprechen würden!?« Er schwieg, da er eine Reaktion erwartete, doch geschah rein gar nichts. Die beiden saßen auf ihren Plätzen wie in Stein gemeißelte Statuen. Nicht mal ein Augenzwinkern war zu erkennen. 
 
   »Ich meinte Sie, Claire«, sagte Albert, während er sich zurück lehnte. »Wären Sie dazu bereit!?«
 
   Claire Donovans eisblaue Augen starrten in die des Psychologen. Sie schien zu überlegen, denn richtete sie ihren Blick nun in den Schoß, sodass ihr akkurat an der Seite gescheiteltes Haar über die Schultern fiel. Albert hatte bei einer Frau noch nie solch glattes und seidiges Haar gesehen. Abermals verfiel er in seine ganz eigenen Gedanken. Wie die Haarspitzen seine nackte Brust streichelten, während die geile Schlampe über ihn gebeugt saß. Die vollen Lippen kokett zu einem Lächeln drapiert.
 
   »Es wäre wohl von Vorteil, wenn er hier bleiben würde.«
 
   Sch … ade!
 
   »Natürlich.« Nickend richtete Albert seine Brille. »Geheimnisse sind schließlich der Liebeskiller schlechthin.« Er lachte, wobei niemand mit einstieg. Ganz im Gegenteil, wirkte Claires Blick noch kühler, als zuvor. 
 
   »Wir haben keine Geheimnisse voreinander«, stellte sie unmissverständlich klar. Ihre Stimme klang dabei so eisig wie die Farbe ihrer Augen.
 
   Alberts Mundwinkel zuckte auf. Allmählich wusste er, welche Unstimmigkeit ihn bereits die ganze Zeit an der blonden Schönheit gestört hatte. 
 
   Seit sie in die Praxis getreten war, hatte sie kein einziges mal geblinzelt. Von einem Lächeln ganz zu schweigen. 
 
   »Schön.« Albert sprach mehr zu seiner Person, als zu seinen beiden Patienten. Die Augen hinter den Brillengläsern wurden zusehends schmaler. »Also, was ist der Grund für Ihr Erscheinen!?«
 
   Claire wie auch der Koloss tauschten einen kurzen Blick – den ersten überhaupt – miteinander aus. 
 
   Dann sprach der Riese. Seine Worte drangen tief aus seiner Kehle heraus. Sie klangen heiser. 
 
   »Ich liebe sie«, war das erste, was er von sich gab. Die Pranken verschränkte er dabei unbeholfen ineinander. »Und ich werde sie immer lieben.« Er nahm tief Luft, da ihn dieses Geständnis wohl einiges an Kraft kostete. »Doch kann und werde ich, unter solchen Bedingungen, nicht weiter mein Leben mit ihr verbringen.«
 
   Albert nickte bedächtig. Seine Aufmerksamkeit fiel auf die Bandage, die um das Handgelenk des Hünen platziert war. 
 
   Moment. 
 
   Die Überraschung ließ sich deutlich in dem Gesicht Weinsteins ablesen. Er das Opfer und sie der gewalttätige Gegenpol? Es klang überraschend, wenn nicht sogar absurd, doch möglich wäre es allemal.
 
   Albert benetzte seine Lippen mit Speichel. 
 
   Nein, das Schwein prügelte wahrscheinlich so fest auf sie ein, dass er selbst Schäden davon trug. Dabei blieb er wohl bedacht, ihr hübsches Gesicht auszulassen. Einerseits, damit niemand die Spuren bemerkte, andererseits, weil er sich schämen müsse, mit einer Einäugigen gesehen zu werden. 
 
   »Was meinen Sie damit?«, fragte Albert. Er versuchte die grenzenlose Wut, die ihn beherrschte, wenigstens bei seinen Worten auszulassen.
 
   »Sie ist wunderbar.« Er hob ratlos die breiten Schultern. »Doch ihre Anfälle sind einfach ... monströs.«
 
   Anfälle!?
 
   »Anfälle?«
 
   Die schwarzen Augen fuhren zu Weinstein. Er war lange genug Psychologe, um erkennen zu können, dass dies die Augen eines ehrlichen Mannes waren. Die der Frau, mit ihrer Kühle, erinnerten da eher an einen gewissenlosen Psychopathen. Hatte er sich womöglich von seinen Gefühlen irreführen lassen!? War sie eine blutrünstige Bestie, getarnt in Gestalt eines anmutigen Engels? 
 
   Unbewusst legte Albert den Füller an seine Lippen an. Er war gefangen, wie ein Zuschauer in einem spannenden Thriller. »Definieren Sie bitte Anfälle. Wie genau sehen diese aus?«
 
   Der Riese - wie hieß er eigentlich noch mal? – atmete tief ein, um die Luft wieder entströmen zu lassen. Er legte den Kopf in den Nacken, besah dabei die nichtssagende, weiß gestrichene Zimmerdecke. »Sie ... ihr Gesicht.« Eine seiner Pranken hob sich.               »Es verzerrt sich zu einer Fratze.«
 
   Er spürte, wie sein Atem ins Stocken geriet. Er wechselte die Position seiner übereinandergeschlagenen Beine, wobei er unbeirrt auf den Koloss starrte. 
 
   Jack. Nun fiel es ihm wieder ein. Sein Name war Jack. Jack Everest.
 
   »Fratze«, wiederholte Albert gedankenverloren. Er stellte sich die geile Schlampe vor. Wie sie über ihn gebeugt saß. Die langen Haare kitzelten seine Brust, wobei ihre Lippen kokett geöffnet waren. Nur, dass das einst so anmutige Antlitz nun einer entstellten Visage glich. Mit glühenden Augen und gefletschten Zähnen. 
 
   »Jesus«, entfuhr es dem Arzt und das obwohl er jüdischer Abstammung war. 
 
   »Es ähnelt schon fast einer Verwandlung. Wie in dem Film Der Exorzist. Ungefähr so müssen Sie sich dies vorstellen.«
 
   Dies fiel Albert nicht schwer. Immer noch schossen ihm die Bilder wie arrangierte Dias durch den Kopf. Die Monsterfratze, gefolgt von einer erhobenen Klaue und schließlich literweise Blut, das aus seinem Brustkorb strömte. Ohne es selbst zu merken, fuhr er mit der Hand über die Stelle. Er spürte wie sein Herz in die Höhe schnellte. 
 
   Bei all dem vergaß er vollkommen Claire. Die, über die sie die ganze Zeit sprachen. Jedoch schien es, als ob sie sich überhaupt nicht angesprochen fühlte. Desinteressiert sah sie auf die Wand, an der die vielen Auszeichnungen Alberts hingen. 
 
   Sie musste so kalt sein, dass er ihre Finger in Stücke schneiden und in seinen Cognac hätte tun können. Dennoch musste sie in die Unterhaltung miteingebunden werden. 
 
   »Was sagen Sie zu diesen Vorwürfen, Claire?«
 
   Sie sagte nichts. Ihr Blick blieb auf der Wand haften. Allerdings erkannte Albert eine Veränderung. Beinahe schon unsichtbar für das bloße Auge, aber zog sich eine leichte Falte zwischen den Brauen entlang. Rührte diese möglicherweise von Zorn!? Würde er sogleich selbst Zeuge dieser »Verwandlung« werden?
 
   »Claire!?« Diesmal sprach Jack zu ihr. Mit überraschend sanfter Stimme, legte er seine riesige Hand auf ihren Oberschenkel. »Alles in Ordnung?«
 
   Beide Männer beobachteten die junge Frau, wie sie erst steif da saß, dann jedoch zusammen zuckte. Ihr Blick weitete sich, während sie den Kopf in die Richtung ihres Lebensgefährten warf. Erst zeigte sie Entsetzen, was langsam schwand, bis sie schließlich wieder den gewohnt ruhigen Ausdruck annahm. 
 
   »Entschuldige.« Ihre Stimme klang so leise und monoton wie zuvor auch schon, doch beherbergte sie, im Gegensatz zu eben, ein wenig Wärme darin. Sie senkte den Kopf, wobei eine Hand zu ihrer Stirn fuhr. 
 
   »Wieder dieses Klopfen!?«, fragte Jack behutsam, woraufhin Claire nickte. 
 
   »Es ist noch penetranter als sonst.«
 
   »Klopfen!?« Nur widerwillig gelang es Albert sich aus dem Bann der Situation zu befreien. Bis eben noch verhielten sich die beiden gegenüber absolut gefühlskalt, während sie jetzt fürsorglich miteinander umgingen. 
 
   »Ja.« Sie nickte zaghaft, senkte dabei erneut den Kopf. Auch ihre Persönlichkeit schien wie ausgewechselt. Von selbstbewusst zu schüchtern. »Ein dumpfes Klopfen. Ich höre und spüre es in meinem Kopf. Es kommt nur ab und zu, aber in letzter Zeit tritt es immer öfters in Erscheinung.«
 
   Womöglich die Anzeichen eines Gehirntumors!? »Begaben Sie sich denn schon einmal in eine Kernspintomographie?«
 
   »Ja, aber es wurde nichts gefunden. Ich war bereits bei allen möglichen Ärzten der Stadt. Niemand fand etwas. Auch aus diesem Grund suchten wir Sie auf. Wir dachten, dass Sie uns vielleicht weiterhelfen könnten!?«
 
   »Nun«, begann Albert. Er sah hinunter zu seinem Notizblock, auf dem nun einiges mehr stand, als bis eben zuvor. »Dies könnten Anzeichen einer Verdrängung sein. Dass sie etwas zu vergessen versuchen. Oder aber einfach nur die Merkmale von Stress. Welchen Beruf üben Sie noch einmal aus?«
 
   »Krankenschwester«, antwortete Claire, nachdem sie ihren Kopf wieder in eine aufrechte Position gebracht hatte. »Drüben im St. Elisabeth Krankenhaus.«
 
   Okay, der Fall war für Albert glasklar. Immerhin hatte er selbst einige Zeit in einem Krankenhaus verbracht, um zu wissen, dass es dort wahrlich drunter und drüber gehen konnte. Hier ein Junge, der eine Münze verschluckt hatte, dort eine Frau, die aus ihrem Wagen herausgeschnitten werden und die ihr Dasein nun fortan ohne Beine fristen musste.
 
   »Ich bin mir sicher, dass der Stress das Ausschlaggebende für dieses ... wie nannten Sie es?«
 
   »Klopfen.«
 
   »Für dieses Klopfen ist. Demnach besteht kein Grund zur Aufregung.« Er wollte den Fall bereits abschließen, als ihm klar wurde, was der eigentliche Grund für das Erscheinen der beiden war. »Um noch mal auf ihre eigentliches Problem zurück zu kommen«, begann Albert, wobei er auf sein Klemmbrett mit den Notizen schielte. »Während dieser Anfälle neigen Sie, Claire, zu Gewalttätigkeiten!?«
 
   Jeder andere hätte beschämt den Kopf zur Seite gedreht. Gezögert eine Antwort zu geben, doch sie saß da, nickte bestimmt und sagte: »Ja.«
 
   Weg war die Schüchternheit von eben. Abermals trat die starke Frau in den Vordergrund. 
 
   »MULTIPLE PERSÖNLICHKEITSSTÖRUNG!??« notierte sich Albert. 
 
   »Wann glauben Sie, treten diese Anfälle genau auf? Wenn Sie wütend sind?«
 
   »Ja.«
 
   Er schrieb es auf. »Wann noch?«
 
   Wieder senkte sie den Kopf. Diesmal nicht aus Scham, sondern, weil sie über diese Frage erst einmal nachdenken musste. Jack übernahm derweil. 
 
   »Während wir miteinander ...« Er schloss erneut die Lippen. Blickte sich dabei suchend um. »Intim werden.«
 
   Albert glitt vor Überraschung der Stift aus der Hand. Dieser kam lautlos auf dem Teppichboden auf, wobei er sich nicht die Mühe machte diesen wieder aufzuheben. »Sie meinen, während sie miteinander schlafen. Sex haben!?«
 
   Jack nickte zaghaft. Das Thema schien ihm unangenehm zu sein. Ohne es zu merken, schabte er mit seinen Fingernägeln über den Verband, den er um seinem Handgelenk trug. 
 
   Unterdessen nahm in Alberts Kopf die Phantasie von eben ungeahnte Ausmaße an. Er spürte wie ihm immer mehr die Luft wegblieb. Zwar griff er zum Kragen seines Hemdes, doch lag dieser so eng an seinem Hals wie eine zweite Haut. 
 
   »Was genau geschieht dann?« Zwar beriet ihm die bloße Frage Schweißausbrüche, doch siegte erneut die Neugierde. 
 
   »Nun.« Die breiten Schulten hoben sich. »Letztens beispielsweise wollte ich sie berühren. Bloß berühren. Da packte sie plötzlich mein Handgelenk und-« Er blickte auf die Bandage. »Sie drückte zu. Wurde dabei immer grober. Ich habe ihren Namen gerufen, darum gefleht, dass sie aufhören soll, aber schien es, als ob sie mich gar nicht wahrnehmen würde.« Die Blicke Jacks und der des Psychologen trafen aufeinander. »Als wäre sie ein anderer Mensch.«
 
   Albert schluckte schwer. Er spürte, wie seine Hände zu zittern begannen. »Und ihr Gesicht wich einer Fratze!?«
 
   »Genau.«
 
   Albert achtete schon gar nicht mehr auf eine repräsentative Haltung. Stattdessen glitt er immer weiter in seinen Ledersessel zurück und streckte beide Beine von sich. Der Blick des Todesengels blieb dabei auf ihm haften. 
 
   »Ich glaube kaum, dass die Zeit noch ausreicht, um sich intensiv mit dem Problem zu befassen. Aus diesem Grund schlage ich vor, dass wir einen erneuten Termin in zwei Wochen vereinbaren. Ich würde Sie in dieser Zeit bitten, die Anfälle, wie auch das Auftreten des Klopfens genau zu dokumentieren. Sprich, wann sie auftreten, in welcher Intensität.«
 
   Beide nickten wie im Akkord. Die Enttäuschung war deutlich in ihren Gesichtern abzulesen. 
 
   »Es tut mir sehr leid, dass ich im Moment nicht mehr für Sie tun kann.«
 
   »Schon in Ordnung.« Zumindest der Anflug eines Lächelns huschte über ihr Antlitz, als sie dem Psychologen die Hand reichte. 
 
   Albert erwartete einen unerbittlichen Händedruck, doch war die Berührung sanft. Beinahe schon unbemerkbar. 
 
   »Mister Everest.«
 
   »Trotzdem, danke!«
 
   Unschlüssig sahen sie einander an, bis Albert den ersten Schritt machte und sie in Richtung Ausgang zitierte. »Meine Sprechstundenhilfe wird Ihnen einen Termin geben. Ich sage ihr sofort Bescheid.«
 
   Noch einmal bedankten sich beide für die alles andere als hilfreiche Sprechstunde und verließen das Zimmer. Kaum, als Albert die Tür geschlossen hatte, rannte er zum Telefon, um Denise, seine Mitarbeiterin, die am Empfang saß, zu kontaktieren. 
 
   »Hören Sie, Denise. Geben Sie den Herrschaften, die gleich um einen Termin beten werden, erst wieder einen in vier Wochen. Was? Keine Ahnung, sagen Sie einfach, es wäre früher nichts frei.« 
 
   Er ließ den Hörer auf die Station sinken, bevor er aufatmend aus dem Fenster blickte. 
 
   Seine Erregung, die sich bis eben noch schmerzhaft bemerkbar gemacht hatte, war nun verschwunden. Keine Ahnung, ob er überhaupt jemals wieder imstande wäre, einen hochzukriegen.
 
   Albert dachte plötzlich an Yvette. Früher grazil. Heute übergewichtig. Der einst so rosige Teint von unzähligen von Falten durchzogen. Wenigstens brauchte er bei ihr keine Angst zu haben, dass sie sich in ein Monster verwandeln könnte. 
 
   Sie war bereits eines.
 
    
 
   *
 
    
 
   »Ehrlich, das hatte ich mir alles etwas hilfreicher vorgestellt.« Jack sah schnaufend gen Himmel, ehe er eine Pranke in die Außentasche seiner Jacke gleiten ließ. Sogleich führte er eine neue Packung Zigaretten heraus.
 
   Claire besah derweil die vielen Menschen, die dem schönen Wetter frönten. Einige von ihnen saßen auf den Sitzbänken, die auf dem Platz standen. Fütterten derweil Tauben, lasen ein Buch oder unterhielten sich. 
 
   »Ich habe nichts anderes erwartet.« Ihr trauriger Blick fuhr weiter, hinüber zu einer Gruppe von Musikern, die aus Menschen aller Altersgruppen bestehen zu schien. Sie gaben auf ihre sehr eigene Weise den Hit »Fields of gold« von Sting zum Besten.
 
   Jack löste das Cellophanpapier von der Schachtel. Kaum öffnete er diese, stieg ihm auch schon der würzige Geruch der Zigaretten in die Nase.
 
   »Sind eh alles nur Quacksalber, diese Psychofutzis !«, murmelte Jack, während er die Zigarette zwischen seinen Zähnen anzündete. 
 
   »Da ist es wieder.«
 
   Argwöhnisch betrachtete er sein Gegenüber. »Was ist los!?«
 
   »Das Klopfen.« Sie stützte mit beiden Händen den Kopf. »Es beginnt von Neuem.«
 
   »Ah ha.« Was sollte er schon großartig drauf antworten? Immerhin lebte er bereits einige Zeit mit Claire zusammen. In dieser Zeit klagte sie andauernd über dieses mysteriöse Klopfen, das dumpf in ihr Ohr drang, aber nur sie selbst vernehmen konnte.
 
   »Wann hört dieser Wahnsinn denn endlich auf?« Sie spürte die aufkommenden Tränen, schluckte sie aber hinunter. Sie war keine Frau, die ihre Emotionen zur Schau stellte. 
 
   Denn wusste sie, dass diese wieder die Bestie in ihr wecken würden.
 
   »Komm!«
 
   Claire spürte einen schweren Druck auf ihrer Schulter. Als sie aufsah, erkannte sie Jacks trübe Augen.
 
   »Lass uns nach Hause gehen.«
 
   Der Gedanke daran beruhigte sie ungemein. Zu Hause wären da unter Umständen immer noch die klopfenden Geräusche, aber sollte sie wieder mal ausrasten, dann wäre sie wenigstens vor den neugierigen Gaffern geschützt. 
 
   »Einverstanden.«
 
   Hand in Hand gingen sie nebeneinander her, als Claires Interesse von einem Obdachlosen geweckt wurde, der dort auf einer Decke auf dem Boden kniete. Um seinem Hals hing ein Pappschild, das bereits ziemlich in Mitleidenschaft gezogen worden war. Dennoch konnte sie die in schwarzen Druckbuchstaben gehaltenen Worte erkennen, die darauf geschrieben standen. 
 
   ›HABE MEIN AUGENLICHT IM KRIEG VERLOREN.‹
 
   Sie hielt an, was auch Jack dazu veranlasste. Überrascht folgte er ihrem Blick, was ihn schließlich dazu brachte, seinen Mund zu verziehen. 
 
   »Ich hasse diese verdammten Penner«, sagte er, wobei er an der Hand seiner Freundin zog, um sie zum Gehen zu bewegen, doch machte diese keine Anstalten dazu. Stattdessen schritt sie langsam auf den Blinden zu. 
 
   Dieser saß weiterhin ruhig auf seiner karierten Decke. Er selbst trug eine Hose und ein Hemd mit grünem Camouflagemuster. Das lange weißgraue Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden. In seinem rechten Ohrläppchen hing ein Anhänger mit einer Feder daran. 
 
   »Claire, komm schon!«, raunzte Jack voller Ungeduld in der Stimme, schaffte es jedoch nicht sie umzustimmen. 
 
   »Er hat sicher Hunger«, meinte Claire, mit einem Blick über die Schulter. 
 
   »Wohl eher Durst«, meinte Jack, während er ebenfalls zu dem Obdachlosen ging. 
 
   Vor dem Mann angekommen, spähte Claire in den Styroporbecher, den er in seinen braun gebrannten Fingern hielt und immer wieder mal damit schwenkte, sodass die wenigen Münzen (auch Knöpfe waren darunter) klapperten.
 
   Claire fischte einen Schein aus ihrer Geldbörse. Sie ging in die Hocke, bevor sie das Geld in den Becher steckte. Schweigend sah sie in die dunklen Gläser der Sonnenbrille, die ihr eigenes Spiegelbild wiedergaben.
 
   »Bitte sehr.«
 
   Gerade als sie wieder aufstehen wollte, japste sie erschrocken nach Luft. 
 
   Die knochigen Finger des Penners umschlossen nämlich ihr Handgelenk. Nicht sonderlich stark, sondern gerade fest genug, um sie daran zu hindern, fortzugehen. Seine Lippen, die unter einem dichten Schnurrbart lagen, formten ein Lächeln.
 
   »Danke, Schätzchen!«
 
   Unsicher gab Claire das Lächeln zurück. »Gern geschehen.« Sie wartete einen Augenblick, doch blieb der Griff bestehen. Ein mulmiges Gefühl umgab ihren Magen. Sie fühlte, wie die Handfläche durch seinen Schweiß feuchter wurde.
 
   »Sie können mich jetzt wieder los lassen«, meinte Claire, wobei sie immer noch auf die dürren Finger starrte, die wie verdorrte Äste aussahen. 
 
   »Keine Angst, Schätzchen«, sagte der Mann mit friedlicher Stimme. Die Berührung verströmte von Sekunde zu Sekunde mehr Wärme. Das Lächeln wurde breiter, als er sich ein wenig nach vorne beugte. Fast schon berührte Claires Nasenspitze, die des Mannes. Dennoch wich sie nicht zurück, sondern blickte weiter in die Gläser der Brille, als plötzlich erneut raue Worte an ihr Ohr stießen. Deren Bedeutung musste sie allerdings erst einmal bewusst werden. 
 
   Und als sie dies tat, konnte sie ihren Tränen nicht länger Einhalt gebieten.
 
   

Jeffrey Morgan
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Er beobachtete sie bereits eine ganze Weile. Erst im Warteraum seines Psychologen und jetzt hier. Wie eben auch, begleitete sie immer noch dieser hässliche Gorilla. So eine Schönheit, liiert mit solch einem stinkenden Ungetüm. Was für eine Verschwendung!
 
   Niemand achtete sonderlich auf den Mann, der dort alleine auf der Parkbank saß. Umso besser. Er hasste es, beobachtet zu werden.
 
   Sein Blick richtete sich erneut auf die städtische Tageszeitung. Wie bereits im vorigen Monat, schmückte auch heute die Titelseite das Bild einer hübschen Frau, das ihm lächelnd entgegen sah.
 
   »Andrea Woods, 24 Jahre«, lautete die Bildunterschrift. Bei dem Anblick drang ein leichter Seufzer aus seiner Kehle. Er kannte Andrea gut. Sehr gut sogar. Und nun war sie tot. 
 
   Erneut überflog er den Artikel. Schlagworte wie »kaltblütig«, »zerfleischt« und »Folter« sprangen ihm derweil entgegen. 
 
   Arme Andrea.
 
   Wieder betrachtete er das Foto. Nur schade, dass es nicht in Farbe gehalten worden war. Denn sonst hätte man in strahlend blaue Augen blicken können. In die gleichen Augen, in die auch er geblickt hatte.
 
   Augen, voller Trauer und Verzweiflung darin.
 
   Sie hätten das lange kastanienbraune Haar gesehen, das ihr in leichten Wellen über die Schulter fiel. 
 
   Haar, mit Blut und Exkrementen verklebt.
 
   Hätten die kirschroten Lippen betrachten können. 
 
   Lippen, verzerrt zu einem letzten Schrei der Verzweiflung.
 
   Er faltete die Zeitung ordentlich zusammen, bevor er sie auf seinem Schoß ablegte. Genug in Erinnerungen geschwelgt. Es wurde Zeit für eine neue Eroberung.
 
   Schier desinteressiert, ließ er seinen Blick über den Platz schweifen. Er entdeckte rennende Kinder. Alte Männer, die Tauben fütterten. Mädchen, die kichernd ihr Eis in der Waffel aßen. Und abermals sie.
 
   Er war schon vielen Frauen begegnet. Wunderschönen Frauen, die nicht einmal Schminke brauchten, um so auszusehen, wie sie nun mal aussahen. Aber sie übertraf bei Weitem alles, was er bisher zu Gesicht bekam. Sie musste einfach etwas ganz besonderes sein.
 
   Unbemerkt richtete er seine Augen, die hinter einer Sonnenbrille verborgen lagen, auf die Gestalt der Frau. Er sah, wie sie den Grobian alleine stehen ließ, um zu einem Penner zu gehen, der dort sein Lager aufgeschlagen hatte. Anscheinend gab sie ihm Geld. Es dauerte ein wenig, aber dann trat auch der Riese hinzu. Sagte irgendwas zu der Frau, doch rührte sich diese nicht, sondern blieb weiterhin in der Hocke.
 
   Seltsam.
 
   Inzwischen rüttelte der Kerl am Arm seiner Freundin. Diese machte aber immer noch keine Rührung. Nein. Sie blieb ruhig sitzen, während der Penner ihr nun die geballte Faust an die Stirn schlug. Durch die Wucht des Schlages fuhr der Kopf der Blondine nach hinten. Da sie keinen Halt fand, landete sie mit dem Rücken auf dem Boden. 
 
   Allerdings richtete sie sich schnell wieder auf. Auf allen Vieren stierte sie den Alten an, der einfach nur weiterhin sein Grinsen zur Schau stellte.
 
   Nun wurden auch andere Passanten auf das Spektakel aufmerksam. Von Neugierde gepackt, blieben sie stehen, glotzten und tuschelten aufgeregt miteinander. 
 
   Der Mann hingegen klemmte die Zeitung unter den Arm und verschwand klammheimlich in der Menge.
 
   Immerhin wusste er als einer der Wenigen, dass es nicht lange dauern konnte, bis hier die Hölle ausbrach.
 
    
 
   *
 
    
 
   »Was haben Sie gesagt!?« Claire konnte und wollte ihren Ohren nicht trauen, doch nickte der Mann. Sein Lächeln enthüllte unterdessen eine lückenhafte Reihe von Zähnen.
 
   »Ich höre das Klopfen auch.«
 
   Eine emotionale Lawine aus Freude und Hoffnung rollte über sie hinweg. Zwar presste sie schnell die Hand vor den Mund, doch war das Schluchzen nicht zu überhören. Weinend vergrub sie das Gesicht in beide Hände.
 
   »Claire!?« Erschrocken fuhr Jack zusammen. Der plötzliche Ausbruch seiner Freundin irritierte ihn. Er blickte den Obdachlosen an. »Hey, du stinkender Sack! Was hast du zu ihr gesagt?«
 
   Doch statt einer Antwort, lächelte der Alte unbekümmert weiter. »Lass sie in Ruhe! Sie braucht jetzt erst einmal Zeit, um die Situation begreifen zu können.«
 
   »Ich soll sie in Ruhe lassen!?« Mit Wut verzerrter Miene ergriff Jack den Kragen der Jacke, die der Penner trug. Als er den Alten anhob, schien dieser schwerelos. »Was hast du zu ihr gesagt, dass sie so ausrasten lässt?«
 
   »Nichts.« Das Lächeln wurde breiter. »Nur, dass sie nicht alleine ist. Da draußen gibt es noch viele, die so sind wie sie.«
 
   Jack wusste nicht, wie man mit Verrückten umging. Er wusste noch nicht einmal, ob er überhaupt schon einmal einem gegenüber gestanden hatte. Eines war aber klar. Sollte ihn dieser Spinner weiter für blöd verkaufen, dann müsste er sich einen neuen Pass machen lassen. Denn auf dem alten Foto wäre er nicht mehr wiederzuerkennen.
 
   »Was heißt hier, die so sind wie sie ?« Jack fiel plötzlich etwas ein. Der Alte konnte sie womöglich beobachtet haben, wie sie aus dem Arztgebäude spaziert kamen. Wahrscheinlich wartete er bloß auf verzweifelte Menschen, um sie dann mit seinem Gelaber um den Finger wickeln und sie um ihr Erspartes bringen zu können. Mit Sicherheit gehörte die Kriegsnummer mit dem verlorenen Augenlicht ebenso dazu. 
 
   Jack hielt einen Moment inne. Er wollte den Penner etwas in Sicherheit wiegen. Erst dann ließ er von dessen Kragen ab. Blitzschnell riss er dem Alten die Brille von der Nase. Einer Trophäe gleich, hielt Jack diese in die Höhe.
 
   »Von wegen blind! Verarschen kann ich mich selbst, du mieser ...« Zu weiteren Worten reichte seine Beherrschung nicht aus. Die Brille ließ er achtlos zu Boden fallen, während er weiterhin auf den Mann zu seinen Füßen starrte.
 
   »Das war nicht sehr nett«, meinte dieser lachend. Dabei tastete er mit den Händen den Boden, auf der Suche nach seinem Eigentum, ab. Unterdessen streiften seine Finger Claires Knie.
 
   Diese hörte allmählich auf zu weinen, hielt den Kopf hierbei aber gesenkt.
 
   »Könntest du mir freundlicherweise meine Brille wiedergeben!?«, fragte der Alte, doch war Jack zu keiner Bewegung imstande. Vielmehr spürte er, wie ihm allmählich das Frühstück vom Morgen sauer aufstieß. 
 
   »Was ...« Er schluckte, versuchte derweil seine Gedanken zu ordnen und den Anblick zu verarbeiten. »Wer oder was bist du!?«
 
   »Ah!« Die Finger fanden endlich zu ihrem Ziel. Nachdem die Brille wieder aufrecht auf seiner Nase saß, stand der Alte Jack Antwort. »Natürlich kann ich dir sagen, wer ich bin. Mein Name ist Jeff. Jeff Morgan. Und wie du dich eben selbst davon überzeugen konntest, bin ich tatsächlich blind.« Ein weiteres gackerndes Lachen ertönte. Der Penner warf den Kopf in den Nacken, während er sein ungepflegtes Maul aufsperrte. 
 
   Kopfschüttelnd betrachtete Jack das Szenario. Er versuchte das Bild zu verdrängen, doch schoss es ihm immer wieder in den Kopf. Das Gesicht des Alten. Und mittendrin zwei schwarze Höhlen, wo eigentlich hätten die Augen sitzen sollen. Darin war nichts. Kein abgestorbenes Gewebe, keine Sehnerven. Nichts. Nada. 
 
   War ein normales menschliches Wesen überhaupt imstande, in diesem Zustand zu überleben!?
 
   »Ich schätze du erwartest eine Erklärung«, sagte Jeff, wobei er einen Schleimklumpen aus hustete, der tief in seiner Kehle festsaß. »Diese dreckigen Schlitzaugen fanden es anscheinend unglaublich komisch, mir mit einer Gabel die Augäpfel auszustechen.« Er erklärte es so ruhig und gelassen, als ob er seine Einkaufsliste aufzählen würde. »Jedenfalls meinten die, dass ich tot sei und warfen mich in solch einen stinkenden Tümpel, aus dem ich mich irgendwann retten konnte. Bin eben eine echte Kämpfernatur.«
 
   Derweil schüttelte Jack immer noch den Kopf.
 
   »Claire.« Er packte ihren Oberarm, wobei er versuchte, sie auf die Beine zu ziehen. »Wir gehen.«
 
   Sie hingegen blieb weiter sitzen. Den Kopf hielt sie dabei gesenkt, sodass das lange Haar die Sicht auf ihre Mimik verbarg.
 
   »Komm endlich! Der Alte hat nicht mehr alle Tassen im Schrank. Lass uns endlich verschwinden!«
 
   Tatsächlich zeigte sich ihrerseits eine Rührung. Claires rechter Arm fuhr empor. So schnell konnte Jack gar nicht reagieren, da spürte er bereits den unerbittlichen Druck um seinem Handgelenk. Ausgerechnet das, das bereits in Bandagen lag.
 
   »O Gott, nein!« Ehrfurcht trat in Jacks Augen. Sie würde doch wohl nicht etwa ...
 
   »Jack, bitte!« Claires hübsches Gesicht benetzten Tränen. »Er hört das Klopfen auch.«
 
   »Der hört mehr als nur ein Klopfen«, raunte Jack finster. »Merkst du nicht, dass dir der Typ einen Floh ins Ohr setzt!?«
 
   Claire aber, war nicht mehr umzustimmen. Ihr Kopf schnellte in die Richtung des Alten, der das Szenario stetig lächelnd beobachtete. Flehend sah sie ihn aus ihren eisblauen Augen an.               »Bitte, sagen Sie mir, woher es kommt. Was ist das? Wie werde ich es wieder los?«
 
   Ein Kichern drang aus der Kehle des Alten. »Ganz schön viele Fragen, auf die ich dir keine Antwort geben kann.« Er hielt kurz inne, bevor er fort fuhr. »Das heißt noch nicht.«
 
   Ihre angespannten Züge wurden durch den plötzlichen Schreck, der sie einholte, weicher. 
 
   »Was soll das heißen?« Fassungslos ergriff sie eine Hand des Penners. »Sie sind bis jetzt der einzige, der mir helfen kann, aber weigern sich!?«
 
   »Wie gesagt«, entgegnete er gelassen. »Noch nicht. Erst musst du mir eine Frage beantworten.«
 
   Claires Mundwinkel begann zu zucken. Ein Zeichen von Nervosität. Den beiden Männern blieb nicht vorenthalten, wie sich ihr Atem beschleunigte. Doch im Gegensatz zu Jack, nahm es Jeff gelassen. Er richtete den Blick auf seine Hand, die Claire noch immer fest gepackt hielt. Der Griff war bereits so stark, dass sich ihre Fingerknöchel weiß unter der Haut hindurch zeichneten.
 
   Seine Augenbrauen hüpften hinauf. So viel Stärke hätte er selbst ihr nicht zugetraut. Besäße Jeff Augen, sie hätten vor Freude geglänzt.
 
   »Geh lieber in Deckung, mein Großer«, sagte er zu Jack, der nichts weiter tun konnte, als mit offenem Mund zu zusehen, wie seine Freundin erneut die Wandlung zu der Bestie vollzog. »Erst einmal in Rage kann sie so schnell nichts mehr aufhalten.«
 
   Das brauchte ihm dieser Penner nicht zu erzählen. Das wusste er auch selbst. Immerhin hatte er es oft genug miterlebt. Nicht nur einmal trug er deswegen Blessuren davon. 
 
   »Claire«, versuchte Jack sie zu beschwichtigen. »Lass es sein!« Er machte den Versuch ihre Schulter zu berühren, wobei sein Vorhaben just unterbrochen wurde. Von Claires einst so hübschem Gesicht war nichts mehr zu erkennen. Durch schmale Schlitze stierte sie ihn an. Ihre Lippen formten ein knurrendes Maul, aus dem Speichel lief.
 
   »Fass mich nicht an!«, dröhnte die verzerrte Stimme in seinem Ohr wider. Nichts erinnerte mehr an die klangvollen Laute Claires. »Fass mich nicht an oder ich mache dich kalt!« Sie schrie mittlerweile so laut, dass bereits einige Leute Halt machten, um dem Treiben folgen zu können. Interessiert reckten sie die Köpfe nach der wahnsinnig gewordenen Blondine. Mütter umklammerten ihre Kinder, während wiederum andere zum Handy griffen, um Aufnahmen zu machen oder Freunde anzurufen, um ihnen von dem Spektakel zu berichten.
 
   »Er hat dir nichts getan«, ließ Jeff verlauten. »Ich bin derjenige, auf den du wütend bist. Schon vergessen?« Er spürte ihre langen Fingernägel, wie sie sich schonungslos in sein Fleisch bohrten. Es begann bereits leicht zu bluten. »Und um noch einmal auf das Thema zurückzukommen. Du beantwortest zuerst meine Frage. Dann erst widmen wir uns deinem Problem.«
 
   Jack starrte weiter auf Claire oder zumindest auf ihre Hülle. Mittlerweile inhalierte sie zischend Luft, wobei der Speichel durch die geschlossenen Zähne sprühte. Ihr Kopf verharrte, während die kleinen schwarzen Pupillen wild hin und her zuckten.
 
   »Du verdammtes ...«
 
   Das Zischen wurde lauter. 
 
   Bedrohlicher. 
 
   Dann setzte sie zum Sprung an.
 
   »ARSCHLOCH!«
 
   Die gaffende Menge schnappte nach Luft. Die Mütter pressten ihre Kinder stärker an ihren Leib. Noch mehr Handys wurden gezückt.
 
   »Ach du Scheiße!«
 
   »Ruft doch mal einer die Polizei!«
 
   »Das Schwein hat sie einfach niedergeschlagen!«
 
   Ihr Schädel prallte gegen den Asphalt. Ein Schrei, der mehr aus Zorn, als aus Schmerz bestand, hallte wider. Sie riss den Kopf von einer auf die andere Seite. Schaum stand ihr vorm Mund. Zwischen ihren Brauen lag eine tiefe Kerbe.
 
   »Gib auf, Blondie!« Jeff saß noch immer auf seiner Decke. Die Hand zur Faust geballt, visierte er sie an. »Du hast sowieso keine Chance gegen mich.«
 
   Doch anstatt, dass Claire Einsicht zeigte, wurde ihr Toben nur noch wilder. Einem quengelnden Kind gleich, stampfte sie mit den Füßen auf dem Boden herum.
 
   »Wichser! Verfluchter Sauhund!« Wie eine Raubkatze sprang sie auf, kam dabei auf allen Vieren zum Stehen. Allseits bereit, den nächsten Angriff auszuführen.
 
   »Kraft, Ausdauer und Willensstärke. Das wird wahrlich immer besser.« Schmunzelnd ließ Jeff die Faust langsam zurück in seinen Schoß sinken. »Du könntest mit deinen Fähigkeiten so viel gutes tun. Ist dir das überhaupt klar?«
 
   Ihre aufgerichteten Schultern zuckten vor Ungeduld Sie wollte ihn zerfleischen. In der Luft zerreißen, bis nichts mehr von ihm übrig blieb.
 
   »Wie sieht es aus? Bist du auch mutig?« Jeff erwartete keineswegs eine Antwort, weswegen er ungerührt fortfuhr. »Mutig genug dein Leben zu lassen?«
 
   »Halt!« Jack stellte sich zwischen Claire und dem Bettler. Er versuchte seiner imposanten Gestalt noch mehr Ehrfurcht zu verleihen, indem er sich vor dem Alten aufbaute. Dieser wurde von dem riesigen Schatten Jacks vollkommen eingehüllt. »Niemand schlägt ungestraft meine Frau, um ihr dann auch noch zu drohen.«
 
   »Das war keine Drohung«, erwiderte Jeff. »Sondern eine Frage. Ich will wissen, ob sie bereit ist ihr eigenes Leben für das von anderen Menschen zu opfern.«
 
   »Scheiße! Ist sie nicht!«
 
   »Nun!?« Er starrte einfach durch Jacks ausgestellte Beine hindurch. »Wärst du bereit dein Leben für ...« Sein Blick hob sich abermals. »Für ihn zu lassen?«
 
   Die bis eben noch aufgestellten Schultern senkten sich, als die durchdringenden Augen den Rücken Jacks fixierten. Der Zorn darin wich zu Unsicherheit.
 
   »Ich ...« Claires Stimme glich allmählich wieder ihrer alten. Auch ihre Züge wurden weicher.
 
   »Du brauchst darauf keineswegs zu antworten«, ermahnte Jack sie. »Lass ihn einfach quatschen. Hör nicht auf ihn!«
 
   Aber nickte sie. Erst schwach, doch dann heftiger, wobei sie in eine ebenfalls kniende Stellung wie Jeff überging. »Natürlich würde ich.« Die inzwischen ruhigen Pupillen richteten sich wieder auf den alten Mann. »Jederzeit.«
 
   »Schön«, meinte Jeff. »Das ist die Antwort, die ich mir erhofft hatte.« Erst jetzt fielen ihm wieder die vielen Passanten auf, die nun allesamt verstummt waren. »Was ist los?«, schrie Jeff. »Macht euch gefälligst vom Acker! Die Show ist zu Ende.«
 
   Nur zögernd teilte sich die Menge auf. Miteinander tuschelnd räumten sie das Feld. Was sie gerade eben erlebt hatten, würde wohl auch noch beim Abendbrot das Hauptgesprächsthema sein.
 
   Nachdem auch der Letzte verschwunden war, setzte Jeff seine Unterhaltung mit Claire fort.
 
   »Du hast meine Frage beantwortet. Jetzt bin ich an der Reihe, dir deine zu beantworten.« 
 
   Die Augen der jungen Frau begangen vor Erwartung zu leuchten. Endlich hätte die jahrelange Ungewissheit ein Ende. Claire entging, dass sie im Begriff war, den Atem anzuhalten. Gebannt hing ihr Blick an Jeffs spröden Lippen, die sich sachte öffneten. 
 
   »Puls«, flüsterte er im verschwörerischen Tonfall. »Du vernimmst ihren Puls.«
 
   Claire klemmte eine Haarsträhne hinters Ohr, während sie versuchte Jeffs Worte irgendwie zu entschlüsseln, doch misslang es ihr. »Ich verstehe nicht ganz.« Sie sah zu Jack auf, als ob er ihr weiter helfen könnte, doch war dieser mit der Situation ungefähr so überfordert, wie seine Lebensgefährtin.
 
   »Was soll das jetzt schon wieder?«, brummte der Riese ungehalten. 
 
   Jeff, der Jack immer noch gekonnt ignorierte, zuckte die Schultern. »Leider weiß ich auch nicht, warum ausgerechnet wir diese Fähigkeit besitzen. Schicksal würde ich sagen. Immerhin gibt es auch überdurchschnittlich intelligente und ebenso überdurchschnittlich dumme.« Gezielt wandte er sein Gesicht Jack zu. »Ich schätze mal, dass wir versuchen sollten, das beste draus zu machen. Was bleibt uns auch anderes übrig!?«
 
   »Von wessen Puls sprechen Sie?« Claire, die immer noch zu Boden kniete, versuchte ihre Frisur zumindest wieder einigermaßen in Ordnung zu bringen. Sie konnte sich kaum an ihren Aussetzer erinnern, aber so wie sie von den Passanten beäugt wurde, musste es wieder mal ziemlich übel ausgefallen sein. 
 
   »Sie sind wie wir«, begann Jeff. »Menschen wie du und ich. Frauen, Männer, Kinder. Sie alle besitzen abnormale Fähigkeiten. Fähigkeiten, die sich kein humaner Verstand erklären kann.«
 
   »Was für eine Fähigkeit besitzen Sie?«, warf Claire ihre Frage ein.
 
   Jeffs Grinsen wurde sichtlich schmaler. »Telepathie«, sagte er trocken. »Aber um wieder auf deine eigentliche Frage zu kommen, du vernimmst den Pulsschlag von Menschen, die so sind wie wir.«
 
   Gut, das verstand Claire soweit, so abstrus es auch klang. Doch musste sie feststellen, dass das dumpfe Klopfen nicht mehr präsent war. Demnach konnte es kaum der Puls von Jeff gewesen sein. 
 
   »Es ist verschwunden.« Sie lenkte ihre Hand zu ihrer Stirn hinauf. »Warum ist es so plötzlich verschwunden?«
 
   »Verschwunden, sagst du!?« Mit einem mal klang Jeff unruhig. Seine buschigen graumelierten Augenbrauen zogen sich merklich zusammen. »Das ist weniger gut. Ich hatte gehofft, ihn stellen zu können.«
 
   »Stellen?« Claire trat, wenn auch unsicheren Schrittes, näher. »Wen wollen Sie stellen!?«
 
   »Oh, Schätzchen!« Jeff stützte beide Hände auf seinen Knie ab. »So viele Fragen und nur so wenige Antworten, die ich dir geben kann.« Claire hörte das Knacksen von Knochen, als der alte Mann sich erhob. Stöhnend hielt er sein Kreuz, um es wieder einzurenken. 
 
   »Nicht so wichtig«, meinte er schließlich, als ob das Thema nie zur Sprache gekommen sei. »Ich werde dir leider auch nicht auf all deine Fragen eine entsprechende Lösung geben können, aber ist es wohl nun auch angebrachter sich erst einmal vorzustellen.«
 
   Jeff verließ seine karierte Wolldecke, um näher an Claire heran zu treten. Diese beobachtete es mit angehaltenem Atem. Sie stellte fest, dass er sie in der Körpergröße nicht sonderlich überragte. Beim Näherkommen fielen ihr nun auch zum ersten mal die eingearbeiteten bunten Holzperlen auf, die in in einige der Strähnen seines langen Haars hinein gearbeitet waren. 
 
   »Mein Name ist Jeffrey. Jeffrey Morgan. Sei doch bitte so lieb und nenne mich bloß Jeff. Das macht jeder.«
 
   »Jeder!?« Es war Jacks verachtende Stimme, die aus dem Hintergrund trat. »Ich bezweifle, dass du noch andere Leute kennst.«
 
   »Ich kenne sogar sehr viele Leute, mein Großer.« Er sagte es, ohne seine Aufmerksamkeit von Claire zu lassen, die immer noch wie versteinert in das lädierte Gesicht Jeffs starrte. Erst aus der Nähe erkannte man die unzähligen Schnitt- und Brandnarben, die nicht einmal seine dunkle Bräune verdecken konnte. 
 
   »Ich heiße Claire.« Sie wisperte die Worte hinaus.
 
   »Ich weiß.« Jeff deutete mit einem Nicken in die Richtung von Jack. »So hat dich der Große stets genannt.«
 
   »Woher wissen Sie, dass er groß ist!?« Sie warf die Frage spontan in den Raum. »Ich meine, Sie können doch nicht-«
 
   »Seine Stimme hat es mir verraten. Sie ist so rau und kommt so tief aus seiner Kehle, da konnte ich mir einfach keinen Zwerg vorstellen.«
 
   »Verstehe.« Verlegen tastete sie den Boden ab. »Entschuldigen Sie. Das hätte mir gleich in den Sinn kommen müssen.«
 
   »Unsinn!«, entgegnete Jeff, wobei er ihre Hand ergriff. Claires war weich und beinahe schon winzig, während Jeff wahre Schaufeln aufwies. Ebenso dunkel gebrannt, wie sein Gesicht und schwielig von unzähligen Arbeiten, die er mit diesen bereits verrichtet haben musste. »Entschuldigungen sind gut, aber sollte man es nie übertreiben.«
 
   Claire wagte einen erneuten Versuch. »Werden Sie mir nun meine Frage beantworten?«
 
   »Ach ja.« Das Lächeln wurde zunehmend schmaler. »Das hätte ich fast vergessen.« 
 
   Die junge Frau bemerkte, dass Jeff ihre Hand immer noch umschlossen hielt. Sie spürte die Wärme, die von dieser ausging. Ein unbeschreiblich gutes Gefühl erfüllte sie dabei.
 
   »Ich selbst werde dir nicht alle Fragen beantworten können, da sich auch mir einige stellen.« Man hörte ihm an, dass es ihm leid tat und Claire glaubte es. Wenn auch nur schwer. 
 
   »Gut.« Betrübt senkte sie den Blick. 
 
   »Doch wüsste ich jemanden, der die ganz sicher Antworten geben kann. Womöglich nicht mehr als ich, doch ist er ein gebildeter Mann. Außerdem ist er auch derjenige, der unsere Mannschaft zusammen gestellt hat.«
 
   Ein wenig Hoffnung flammte in Claire auf. Mit leuchtenden Augen verfolgte sie, wie das Lächeln nun wieder breiter wurde. Jeffs Kopf wippte leicht, als er erneut das Wort ergriff.
 
   »Der Boss wird dir alles erklären und zu unserem Glück steht er auch gerade in unserer Nähe.«
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   »Du sollst mich doch nicht Boss nennen!«
 
   Claire betrachtete mit einer gewissen Überraschung den jungen Mann, der dort ein wenig abseits stand. Er trug einen dunkelgrauen Anzug mit passender Seidenkrawatte. In der einen Hand hielt er eine Aktentasche, während über dem Arm ein Mantel hing.
 
   »Sorry! Macht der Gewohnheit, Boss.«
 
   Der Boss seufzte entrüstet, auch wenn er ein Lächeln nicht vermeiden konnte. »Na, meinetwegen.« Die braunen Augen, die Claire unwillkürlich an die eines Hundes erinnerten, trafen sich mit ihren eigenen. Allerdings nur für einen kurzen Moment. Dann wanderten sie weiter, wo sie schließlich bei Jack hängen blieben. Dieser stellte immer noch eine bitterböse Miene zur Schau. Selbst als der Mann ihm zum Gruß die Hand erhob, wirkte Jack wie ein Eisklotz. 
 
   »Ich will mit dieser Scheiße nichts zu tun haben!«, stellte er schon mal im Vornherein klar. »Ich bin hier bloß als Zuschauer tätig. Es ist meine Frau, von der ihr was wollt.«
 
   In den treuen Hundeaugen zeichnete sich sichtliche Verwunderung ab. »Frau?« Abermals wandte er den Kopf zu Claire herum. »Sind Sie seine Frau?«
 
   Claire nickte zaghaft. »Vielmehr seine Lebenspartnerin.«
 
   »Ja und sie wird bei diesen Psychospielchen unter keinen Umständen mitmachen, klar!?«
 
   Selbst das forsche Auftreten Jacks brachte den stetig lächelnden Mann nicht aus der Ruhe. »Eigentlich hielt ich ihn für unser neues Mitglied.« Er zuckte die Schultern. »Mit seiner Körpergröße und -Masse wäre er uns sicherlich hilfreich gewesen.« Nun blickte er wieder zu der zart gebauten Frau. »Sie wirkt zwar nicht sonderlich stark, doch ist dies bei Roxy auch nicht der Fall.«
 
   »Eben!«, kommentierte Jeff die Worte seines Bosses. »Außerdem durfte ich bereits am eigenen Leib erfahren, was sie so alles auf dem Kasten hat. Mein Handgelenk pocht immer noch vor Schmerzen.« Zur Veranschaulichung streckte er seinen Arm empor. »Allerdings glaube ich, dass ihre Kräfte von ihrer Stimmung abhängen.«
 
   Der optimistische Ausdruck des Mannes wich einem nachdenklichen. »Das ist weniger gut.« Erneut traf sie sein Blick. »Hallo!«
 
   Er besaß eine warme, vertrauenswürdige Stimme. »Wenn ich mich vorstellen darf«, begann er, wobei er näher auf Claire zu trat und ihr die Hand entgegen streckte. »Christian Ellroy.«
 
   Erst aus der minimalen Distanz erkannte Claire einige Furchen, die um seine Augen- wie auch Mundwinkel lagen. Dennoch sah er nicht älter als Anfang dreißig aus. 
 
   »Claire.« Sie räusperte sich. »Claire Donovan.«
 
   Zu spät bemerkte sie die erhobene Hand. Flüchtig erfasste sie diese, wobei sie den Blick gesenkt hielt. 
 
   »Hat Jeff Sie aufgeklärt?«
 
   Claire sah erneut zu dem Obdachlosen. »So in etwa, aber bestehen dennoch einige Fragen.«
 
   Christian senkte die Lider, wobei er nickte. »Verständlich.«
 
   »Ich hätte auch mal eine kleine Frage.«
 
   Die Köpfe aller schnellten in die Richtung Jacks. Dieser bedachte sämtliche Anwesenden – selbst Claire – mit misstrauischen Blicken. 
 
   »Was zur Hölle geht hier ab!?«
 
   Die gleiche Frage, die sich auch Claire stellte, doch zog sie eine gewähltere Aussprache vor. »Ich würde auch gerne erfahren, was hier vor sich geht.« Immer noch haftete ihre Aufmerksamkeit auf Jeff, wobei dieser einen undefinierbaren Punkt in der Ferne anvisierte. »Auch möchte ich gerne erfahren, woher Sie wussten, dass ich das Klopfen höre.«
 
   »Oh, das wusste ich nicht.« Jeff befeuchtete seine Lippen, was ein schmatzendes Geräusch zur Folge hatte. »Ich habe es erst bemerkt, als du mir das Geld in den Becher gegeben hast. Je näher du mir gekommen warst, desto eindeutiger wurde mein Verdacht.«
 
   Jeffs Worte kamen ihr wieder in den Sinn. »Sie sagten, es wäre der Puls, den ich vernehme. Was genau meinten sie damit!?«
 
   »Er war hier gewesen?«, fragte Christian. Jeff schwieg, doch schien dies bereits als Antwort auszureichen. »Verdammt!« Er ließ seine Augen über die Passanten schweifen, die ab und an zu der kleinen illustren Gruppe hinüber schielten. 
 
   »Ich höre ihn noch. Aber er ist nicht mehr in der Nähe.«
 
   »Na, wenigstens etwas.« Der düstere Anflug, den Christians Züge einnahm, schwand allmählich, bis er wieder so friedlich wie eben aussah. »Demnach hat Jeff die Spannung bis aufs Äußerste gedehnt. Dann werde ich wohl einiges zu erklären haben.«
 
   »Allerdings.« Jack zeigte seine gewohnte abweisende Haltung, indem er die Arme ineinander verschränkte. »Dieser Mist geht mir allmählich ziemlich auf die Nerven.«
 
   Christian legte seine Brille ab, und fuhr mit dem Handrücken über die müden Augen. »Ich verstehe Ihre Aggression-«
 
   »Einen Scheißdreck tun Sie!«
 
   Christian wusste, Hunde, die bellen, beißen nicht. Und Jack war genau solch ein Hund. Ein mickriger Straßenköter, der sich größer machte, als er eigentlich war. Solche Tiere brauchten nur einen kräftigen Schlag auf die Schnauze, um das Maul zu halten.
 
   »Menschen sterben.« Ohne die Brille sah Christian um einiges älter aus. Älter und verbissener. »Wir sind bereits zu dritt, doch reicht das nicht aus. Wir benötigen mehr Anhänger, die mit uns in den Krieg ziehen.«
 
   Für einen Moment wirkte es tatsächlich, als ob Jack Christian wahrhaftig Glauben schenken würde, doch schwang dies schnell wieder in seine übliche Wut um.
 
   »Du beschissenes Arschloch!« Er fasste Christian am Kragen seiner Jacke. Dieser ließ seinen Mantel wie die Aktentasche zu Boden fallen. Immer noch zeigte er keine Rührung, was Jack sichtlich irritierte. Normalerweise zeigten die Menschen Angst, wenn sie vor dem Koloss standen. Die einzige Person, die ihm bisher furchtlos gegenüber stand war Claire.
 
   »Sie stellen meine Frau hin, als sei sie ein verdammtes Monster sei. Dann erzählt der Alte, irgendwas davon, dass sie sterben soll. Jetzt kommst du Lackaffe daher und willst, dass sie in irgendeinen Krieg zieht. Eines sage ich euch.« Mit dem Zeigefinger zeigte er abwechselnd auf Christian und Jeff. »Krümmt ihr beiden Spinner ihr auch nur ein Haar, dann reiße ich euch in Stücke.«
 
   »Das will ich sehen«, tönte es verächtlich aus dem Hintergrund. 
 
   »Ah!« Jeff kicherte leise. »Da ist ja mein kleiner Liebling.«
 
   Ohne von Christian abzulassen, wandte Jack den Kopf um. »Ach du heilige Scheiße!« Die Überraschung, die ihn dort erwartete, brachte ihn dazu, zumindest ein wenig seinen Griff vom Kragen zu lösen. »Damit dürfte die Freakshow wohl komplettiert sein.«
 
   »Pass auf, was du sagst«, mahnte die Stimme. »Ich kann dir mindestens genauso tief in den Arsch treten, wie meine beiden männlichen Mitstreiter.«
 
   »Wirklich?« Beinahe schon amüsiert begutachtete Jack, das Mädchen, das breitbeinig vor ihm stand. »Zu schade, dass ich Frauen keine Gewalt antue. Dir hätte ich zu gerne mal den knochigen Hintern versohlt.«
 
   »Das haben schon einige vor dir versucht. Leider sind sie dabei kläglich gescheitert.« Sie legte den Kopf schief, wobei ihre kurz geschorene rechte Kopfhälfte noch besser zur Geltung kam. Auf der anderen Seite hing langes Haar hinab, dessen Strähnen in verschiedenen Blau- und Violetttönen gehalten war. Die rauchig geschminkten Augen blitzten keck auf. 
 
   »Roxy!«, rief Christian. »Lass es sein!«
 
   »Warum!?« Sie klang wie ein enttäuschtes Kleinkind. Ohnehin schien sie nicht älter als eines zu sein. Sie sah wie ein Teenager aus. Ein widerspenstige Teenager, der seinen Eltern, die eine oder andere schlaflose Nacht bereitete. »Schließlich hat er angefangen.«
 
   »Du kennst die Regeln!«
 
   Erst diese Worte waren es, die sie entspannter werden ließen. Trotzig schob sie die gepiercte Oberlippe vor. »Meinetwegen. Doch, wenn er dich nicht mit der Zeit wieder los lässt, garantiere ich für nichts.«
 
   »Jack!« Claire strich mild über seinen angespannten Arm. »Jack, lass ihn runter. Bis jetzt ist doch nichts passiert. Wir sollten dies nicht unnötig ändern.«
 
   Wieder mal war Claire die Stimme der Vernunft, die Jack zurück auf den Boden brachte. Ein letztes Knurren drang aus seiner Kehle. Erst dann löste er seinen Griff. Stumm richtete Christian seinen Kragen. Lange sahen sie noch einander wortlos an, bevor Jack als erstes den Rückzug antrat, indem er einige Schritte zurücksetzte. Er wusste, dass er hier nichts zu melden hatte. Claire galt hier als zentrale Person in der Runde. Für ihn hieß es erst einmal, Klappe halten. So schwer es ihm auch fiel. Sollten diese Verrückten ihre Predigen los werden, damit sie so schnell wie möglich nach Hause kämen.
 
   Fluchend nahm er auf einer nicht unweit gelegenen Sitzbank platz. Mit gebeugtem Rücken ließ er keinen dieser Freaks aus den Augen.
 
   »Jetzt wären wir also endlich komplett«, meinte Christian, während er immer noch seinen Kragen glättete. »Claire.« Er deutete in die Richtung des Mädchens, das zu ihnen gestoßen war. »Das ist Roxy. Roxy, das ist Claire Donovan. Sie wird ab heute in unserem Team sein.«
 
   Claire legte die Stirn in Falten. »Moment.« Sie erhob die Hand, um die Aufmerksamkeit aller auf sich zu lenken. »Ich wollte nur meine Fragen beantwortet bekommen. Von irgendeiner Mitgliedschaft in einem Team war nie die Rede gewesen.«
 
   »Pech gehabt«, lautete das lapidare Kommentar Roxys. »Hier wird man nicht gefragt, ob man der Menschheit hilft. Es wird einfach getan, wenn man dazu in der Lage ist.« Argwöhnisch beäugte sie die hübsche Blondine. »Auch, wenn ich mir beim besten Willen nicht erklären kann, was deine Fähigkeiten sein sollen.«
 
   Mittlerweile saß Jack in gerader Haltung dar. Sollte die Situation eskalieren, so wäre er der erste, der diesen Spinnern die Leviten lesen würde. 
 
   »Sie kann durch ihre Gefühle ihre Kräfte mobilisieren. Das ist eine Art Fluch und Segen zugleich. Etwas Training dürfte ihr helfen, dass sie es unter Kontrolle bekommt. Nach Jeffs Aussage, müsste dies nämlich noch nicht wirklich ausgereift sein.«
 
   Augenblicklich starrte Roxy zu dem Obdachlosen, dessen Schild immer noch um den Hals hing. »Ist alles in Ordnung mit dir, Süßer!?«
 
   Jeff bejahte es mit einem Lächeln. »Klar doch, Kleines! Du weißt doch, mich bekommt man nur äußerst schwer unter die Erde.« 
 
   »Allerdings.« Mit wiegenden Hüften trat Roxy auf den älteren Mann zu, der sie bereits mit offenen Armen empfing. Nachdem er sie umschlossen hatte, näherten sich ihre beiden Gesichter, was schließlich in einem Kuss endete.
 
   Was für Christian nichts mehr Neues zu sein schien, verursachte bei Jack eine gewisse Übelkeit. Immerhin sah er hier, wie eine Minderjährige einen Kerl abknutschte, der ihr Großvater hätte sein können.
 
   »Okay, das ist pervers!« Angewidert wandte er den Blick ab. »Außerdem ist so etwas verboten.«
 
   »Inwiefern?«, wollte Jeff wissen, wobei Roxy Jack wahrscheinlich bereits in Gedanken unter die Erde wünschte.
 
   Entgeistert kniff er die Augen zusammen. »Sie ist ein Kind! Sie ist-«
 
   »Ich bin sechszehn«, vervollständigte sie Jacks Satz. »Somit alt genug, eigene Entscheidungen zu treffen. Außerdem tun wir rein gar nichts Verbotenes miteinander.«
 
   »Sex mit einer Minderjährigen ist sehr wohl verboten«, erklärte Jack das ohnehin Selbstverständliche, doch ließ sich Roxy davon alles andere als beeindrucken. Im Gegenteil, schlüpfte sie unter dem Arm Jeffs hindurch, um an Jack heran zu treten. Ihre kleine Gestalt erlaubte es ihr allerdings nicht direkt in seine Augen zu blicken. Selbst auf Zehenspitzen und mit Hilfe ihrer Plateauschuhe gelang es ihr nur schwer.
 
   »Wir brauchen keinen Sex, um unsere Liebe zu beweisen«, zischte sie wütend. »Das mag womöglich bei manch anderen Paaren der Fall sein«, ergänzte sie, wobei ihr Blick demonstrativ an Jack entlang glitt. »Doch keinesfalls bei uns. Darüber hinaus solltest du dich lieber um deine eigene Scheiße kümmern, Alter!« Sie fuchtelte mit einem schwarz lackierten Fingernagel vor seiner Nase herum. Jack überfiel derweil das unergründliche Bedürfnis in diesen hinein zu beißen. Einfach nur, um dieser Göre einen Ausdruck des Schreckens in die hämische Visage zu zaubern. 
 
   Stattdessen aber stöhnte er nur verächtlich auf, um erneut zu seiner Frau zu gehen, die versuchte, das gerade Erlebte zu verstehen. Leicht fiel ihr dies auf keinen Fall. Immerhin geschahen dafür einfach viel zu viele Dinge auf einmal. 
 
   Und dann trat wieder dieses Klopfen auf. 
 
   »Es beginnt schon wieder«, sagte sie, wobei nun ihr wieder die alleinige Aufmerksamkeit zuteil wurde. 
 
   »Das Klopfen«, erkundigte sich Christian, woraufhin Claire nickte. »Nicht sehr stark. Also, zumindest nicht so stark wie eben.«
 
   »Das heißt er ist hier irgendwo noch in der Nähe. Wahrscheinlich beobachtet er uns gerade«, sinnierte Christian laut. Doch als er Claires besorgten Ausdruck vernahm, wandelte er seinen eigenen zurück in den gewohnt angenehmen. »Jedoch sollten wir uns erst um dich kümmern.« Er legte ihr die Hand auf die Schulter. Was Claire ein wenig die Röte ins Gesicht stiegen ließ, löste bei Jack pure Eifersucht aus. Dennoch unterdrückte er seine Emotionen und grub seine geballten Fäuste lieber in die Taschen seiner Jacke.
 
   »Das Klopfen ist der Pulsschlag, den wir bei unseren Feinden wahrnehmen können. Ich sage bewusst Feinde, weil es ausschließlich Menschen betrifft, die ihre Kräfte dazu nutzen, um anderen Schaden zu zufügen. Sind ihre Gedanken also von purem Hass und Zerstörung erfüllt, so vernehmen wir ihren Pulsschlag. Erlischt dieser plötzlich, bedeutet dies, dass die jeweilige Person höchstwahrscheinlich verstorben ist. Je lauter das Klopfen wird, desto näher befindet sich die jeweilige Person in unserer Nähe. So einfach ist das.«
 
   So einfach. Unglaublich. Unglaublich genug, dass es gelogen sein konnte? Doch weshalb sollte sie dieser Mann anlügen? Es gab keinen plausiblen Grund dafür. Demnach konnte sie wohl nicht anders, als seinen Worten schlicht Glauben zu schenken.
 
   »Das erklärt einiges«, meinte Claire. Längst verdrängte Erinnerungen versuchten an die Oberfläche zu treten. Erinnerungen, die sie bereits vor langer Zeit begraben hatte. Sie atmete tief durch, wobei sie ein Lächeln erzwang. »Was meinten sie eigentlich mit dieser Kraft, die ich besitzen soll!? Ich meine, ja, ich habe ab und an diese Aussetzer.« Sie sah flüchtig zu Jack. »In denen ich Menschen weh tue, ohne dass ich es möchte. Auch kann ich mich danach an nichts mehr erinnern. Ich habe keine Ahnung, was mich dazu treibt.«
 
   »Dich trifft keinerlei Schuld.« Diesmal war es Jeff, der zu ihr sprach. »Uns alle trifft keinerlei Schuld an dem, was wir sind. Wir wurden so geboren. Nur Gott allein, weiß warum. Wir sehen es als eine Art Behinderung. Gleichzeitig ist es eine Gabe, die nur sehr wenige Leute besitzen. Auf jeden Fall solltest du stolz darauf sein.«
 
   Von dieser Seite, hatte Claire die Angelegenheit noch nie betrachtet. Sie sah ihre Fähigkeit stets als Fluch an. Immerhin war sie dazu verdammt gewesen, keine einzige Emotion zu zulassen. Nichts, was diese Hexenkraft erneut an die Oberfläche bringen konnte.
 
   »Sie ist nicht viel besser als ich«, meinte Roxy schnippisch. »Stimmt's, Baby!?«
 
   Die leeren Augenhöhlen fixierten erneut das Punkermädchen. Irgendwie niedlich, wie eifersüchtig sie wurde. Kein Wunder, wenn man bedachte, dass sie zum ersten Mal Konkurrenz in Form einer anderen Frau erfahren musste. »Stimmt. Du bist und bleibst die Beste.« 
 
   In ihrer Handlung steckte pure Absicht, als sie Claire ein überhebliches Grinsen schenkte. 
 
   Claire, als eine erwachsene, gestandene Frau wusste solchen Konkurrenzkämpfen geschickt auszuweichen, indem sie einfach schwieg. 
 
   »Eines noch«, begann Claire verhalten. »Dass ich in eurem Team mitmachen soll, hat mich doch etwas überrumpelt. Ich weiß wirklich nicht, ob-«
 
   »Dir bleibt keine andere Wahl«, erklärte Christian ruhig und doch bestimmt. 
 
   Claire wollte bereits zu einer entsprechenden Antwort ansetzen, als Jack erneut auf den Plan trat. 
 
   »Ihr bleibt sehr wohl eine Wahl! Sie hat einen freien Willen.« Es wirkte, als ob Jack Christian gleich wieder am Kragen packen würde, doch verzichtete er diesmal drauf. 
 
   »Nicht länger«, erwiderte Christian. »Sie weiß einfach zu viel. Das Risiko können wir unmöglich eingehen.«
 
   »Gut.« Jack erhob ergebend beide Hände. »Dann will ich einfach nur wissen, was sie erwartet, wenn sie sich dagegen entscheiden sollte.«
 
   Bevor Christian auch nur ein Wort sagen konnte, ertönte das schrille Lachen Roxys, das immer mehr zu einem Kichern überging.
 
   »Was gackert das Huhn so idiotisch!?«, fragte Jack erbost.
 
   Christian wies sie mit bohrenden Blicken in die Schranken. Tatsächlich bewirkte dies, dass das Kichern langsam erlosch. »Sie findet anscheinend den Umstand witzig, dass wir Claire töten müssten, sollte sie sich gegen unser Team entscheiden.«
 
   Töten. Er sagt es so nüchtern, als ob es etwas völlig banales sei. Inzwischen wirkte Jack nicht mehr so, als ob er Christian an den Kragen wollte. Vielmehr sah er danach aus, als wolle er ihm direkt das Gesicht zu Brei schlagen.
 
   »Sie wird nicht sterben! Dafür sorge ich höchstpersönlich. Ich werde … ich werde …«
 
   Unbeholfen ballte er seine Hände zu Fäusten, um sie dann sogleich wieder zu entspannen. Er ähnelte einem gehetzten Tier, so wie er panisch von einer zur anderen Person blickte. 
 
   Jack schwor sich, dass er sie beschützen würde, komme was wolle. Die Problematik hierbei bestand allerdings, dass bei weitem nicht das Maß an Stärke aufwies, wie seine Frau, was schon ziemlich beschwerlich war. Immerhin wollte er als der Held gelten. Stattdessen musste er von ihr beschützt werden. 
 
   Ohnehin wusste er nicht, zu was diese drei Irren tatsächlich imstande waren. Sie wirkten harmlos, jedoch taten dies die meisten brutalen Schläger oder Killer. Jack war ratlos. Ihre Geschichten klangen verrückt, ja, doch auf der anderen Seite wiederum völlig plausibel. 
 
   Sein Blick wanderte zu Claire hinüber, deren Gesichtsfarbe noch blasser als sonst wirkte. Dann aber schloss sie die Lippen, hob den Kopf und nickte bestimmt. In ihren blauen Augen trat seit langem wieder ein Glühen auf, das von Selbstsicherheit zeugte. Die Absätze von Claires Stiefeln hallten in die Herbstluft hinein, während sie an Jack vorbei zu Christian schritt. Dieser, welcher als Anwalt tätig war, beherrschte das Lesen von Gesichtsregungen, wie kein anderer. Doch bei der starren Mimik Claires lief selbst er in eine Sackgasse. Er wäre bereit sie zu töten.
 
   Auch wenn es ihm schwer fiele. 
 
   Die angespannte Faust, ruhte bereits in der Jackentasche, darauf wartend den ersten Angriff auszuführen. Als Christian eine Regung in ihrer Schulter wahrnahm, zuckte er kurz zusammen, wusste sich aber trotz allem zurückzuhalten.
 
   Erneut streckte sie ihm ihre Hand entgegen. Ihr rechter Mundwinkel zuckte auf, als sie ihm ihre Entscheidung verkündete.  
 
   »Ich schließe mich euch an.«
 
    
 
   *
 
    
 
   Die bis eben noch zur Faust geschlossene Hand, glitt aus der Tasche hinaus. Sachte führte Christian diese zu der Hand Claires. 
 
   Es war besiegelt. Er konnte ein neues Mitglied sein Eigen nennen. 
 
   Sie würde ihre Sache gut, wenn nicht sogar hervorragend machen. Da war er sich sicher. Einzig Sorgen bereitete ihm hierbei noch ihr Mann, der ihn immer noch angriffslustig an stierte. Jedoch bestand vor ihm die geringste Angst. Claire hingegen konnte, wenn sie wollte, zu einer wahren Gefahr werden. Selbst jetzt, wo sie als normale Frau vor ihm stand und nicht gar in ihrer bestialischen Version, spürte er den unnachgiebigen Druck, der von ihrem Handschlag ausging.
 
   Sie benötigte nur etwas Training. Dann wären sie gemeinsam unaufhaltsam.
 
   Mit einem Mal ließ der Druck nach, der von ihrer Hand rührte. Eine zarte Furche trat zwischen Claires Brauen, wobei sie die Augen zu Boden gerichtet hielt. 
 
   Jetzt glaubte auch Christian das Klopfen vernehmen zu können. Dieses gleichmäßig dumpfe Klopfen, als ob es ihn anheizen wolle. 
 
   Komm und hol mich! Was ist? Hast du etwa Angst!?
 
   Christian versuchte nicht weiter drauf einzugehen. Er schluckte seinen Ärger einfach hinunter. Dennoch, er musste einfach hinsehen. Rüber zu den Bäumen, die bereits ihre goldfarbenen Blätterkrone verloren. Dort, hinter der Eiche stand er. Stand dort und griente hämisch. Er deutete auf etwas, was er hoch hielt. Aus der Entfernung wie auch ohne seine Brille, war es Christian beinahe schon unmöglich zu erkennen, was es war. 
 
   Eine Zeitung!?
 
   Ein weiteres Opfer. Kein Zweifel. Wenn er nach Hause käme, das hieß in sein Hotelzimmer, musste er unbedingt die Nachrichten schauen.
 
   Der Teufel stand lächelnd im Schutz des Schattens. 
 
   Bald wird auch dir das Lachen vergehen. Bald wirst du vor mir zu Füßen knien. Mich um Vergebung anflehen, doch werde ich dann derjenige sein, der lacht. Dir noch einmal kräftig in die offene Wunde treten, wenn du bereits dem Tode nahe bist. 
 
   Gott ist mein Zeuge. 
 
   Ich werde dein Vollstrecker sein.
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   Er wich jedem der Blicke aus, die ihm auf dem Weg ins Lehrerzimmer begegneten. Dies erwies sich als nicht sonderlich schwer, da es ohnehin nur sehr wenige waren. Die Mädchen ignorierten ihn vollends, während die männliche Belegschaft weniger mit Worten, als mit Taten zu Werke gingen.
 
   Sie schubsten sich gegenseitig umher, sodass sie gegen die Spinde knallten. So fuhren sie lachend fort, bis sie schließlich, ganz aus Versehen natürlich, Andrew trafen, wodurch dieser samt seiner Tasche, den Büchern wie auch seinen Unterlagen auf dem schmutzigen Korridor aufkam. Seine noch kurz zuvor gefertigten Kopien flogen in die Luft, wo sie mit der Leichtigkeit von Federn auf ihn nieder regneten. 
 
   »Sorry, Andy!«, vernahm er die Stimme einer seiner Schüler, bei denen er Kunst unterrichtete. Oder zumindest so etwas wie einen geregelten Unterricht imitierte. Die meisten Schüler schenkten ihm ohnehin kein Gehör. Vielmehr waren sie damit beschäftigt, ihre Nägel auf die gewünschte Länge zurecht zu feilen, gegenseitig zu simsen, zu quatschen oder einfach Schlaf nachzuholen, der ihnen in der letzten Partynacht verwehrt geblieben war. 
 
   Niemand machte sich die Mühe seine Unterlagen aufzuheben oder ihm gar zurück auf die Beine zu helfen. Sie beachteten ihn nicht einmal. Doch kannte Andrew diesen Umstand bereits zu genüge. 
 
   Es klingelte. Zeit für die Schüler in ihre Klassen zu gehen. Anders als sonst, trotteten sie diesmal unaufgefordert auf ihre jeweiligen Räume zu. Dabei übersahen sie schier unbeabsichtigt den auf dem Bauch liegenden Mann. Einige male stiegen sie auf seinen Rücken, was besonders schmerzhaft war, wenn die Mädels mit ihren Stilettos auf ihn traten. Statt einer Entschuldigung erwarteten ihn bloß wieder die üblichen Beschimpfungen. 
 
   Trottel!
 
   Idiot!
 
   Maulwurf!
 
   Andrew wartete. Blieb regungslos liegen, bis sich die Herde in ihre Säle eingefunden hatte. Erst dann begann er sachte seine lädierten Glieder in Bewegung zu setzen, seine Utensilien zusammen zu raufen und ungesehen ins Lehrerzimmer zu schlurfen.
 
    
 
   *
 
    
 
   »Wenn ich in Sozialkunde durchfalle, dann werde ich bei den Cheerleadern rausgeworfen.«
 
   Er konnte es gerade noch verhindern, gegen die junge Frau zu prallen, die hinter der Tür des Zimmers stand, während diese den Versuch unternahm, einen ihrer Lehrer zu becircen. Andrew beobachtete, wie die Kleine mit den falschen Wimpern klimperte und an einer gefärbten Haarsträhne spielte. 
 
   »Kommen Sie, Mister Keller. Sie müssten meine Note bloß um eine Wertung erhöhen. Mehr nicht!«
 
   Stumm schlich Andrew zu dem bereits abgesessen Sofa, das unter dem Fenster des Raumes stand. Jedoch entschied er sich gleich darauf dagegen, aus Angst, ihn könnten Wurfgeschosse treffen, die durch das Fenster kamen. 
 
   »Wir haben dieses Thema doch bereits ausreichend diskutiert, Cindy.«
 
   Das Mädchen schnaufte entrüstet. Dies schien keinesfalls die Antwort zu sein, die es sich erhofft hatte. 
 
   »Mister Keller, meine Eltern sind ziemlich streng. Die werden mir noch meinen Telefonanschluss kappen.«
 
   »Eine wahre Tragödie«, meinte Keller scherzhaft. Er nahm gerade an einem der beiden Schreibtische platz, die meist für Korrekturen der Hausaufgaben benötigt wurden. An dem anderen saß bereits Andrew, der die Geschichtsarbeiten auf der Tischfläche ausbreitete. 
 
   »Ich würde wirklich alles für eine bessere Note geben.«
 
   Keller schwieg. Er schien in der Tat darüber nachzudenken.  »Wirklich alles?«
 
   Zögernd richtete Andrew seine Aufmerksamkeit auf den Mann, der mittlerweile lässig gegen den Stuhl gelehnt saß und sein Gegenüber mit verschränkten Armen betrachtete. Seine Hemdsärmel waren ein wenig nach oben gerollt worden, sodass man hervorragend die trainierten Unterarme erspähen konnte, die durch die Anspannung noch fester wirkten. 
 
   Andrew konnte nicht verhindern, dass er hinterrücks von Neid befallen wurde. Einem wie Keller machte man gerne anzügliche Angebote. Ihm selbst würde so etwas wahrscheinlich niemals passieren. Was hätte er auch schon außer einer Sehschwäche und einem knochig abgemagerten Körperbau zu bieten!?
 
   »Da würde mir etwas passendes einfallen«, sagte Keller, wobei er aufstand, beide Hände flach auf die Tischplatte bettete und sich zu Cindy hinüber beugte. Kokett lächelnd beobachtete diese den Vorgang, darauf bedacht, ihre Brüste noch etwas mehr hinaus zu strecken. 
 
   »Ich schlage vor, dass du deine Nase nimmst, um sie in die Bücher zu stecken.« Kellers Worte riefen bei Cindy sichtliche Irritation hervor. 
 
   »Ich verstehe nicht ganz.« Zur Glaubhaftmachung schüttelte sie mechanisch den Kopf. Keller entblößte derweil eine Reihe perfekt aussehender Zähne.
 
   »Damit meine ich, dass du für nächste Woche lernen sollst. Ich lasse dich eine Zusatzarbeit schreiben, damit du deine Note gegebenenfalls verbessern kannst. Diese Ehre wird nur sehr wenigen zuteil.«
 
   Zwar schien sich Cindy etwas weitaus anderes ausgemalt zu haben, doch verbarg sie ihre Enttäuschung. An deren Stelle mimte sie nun Freude. 
 
   »Danke, Mister Keller.« Sie zuckte ratlos die Schultern. »Dann bis nächste Woche!?«
 
   »Auf Wiedersehen, Cindy.«
 
   Er geleitete sie noch zur Tür hinaus, ehe Keller erneut zum Tisch trat. Dort angekommen fuhr er seufzend über sein Gesicht. 
 
   »Kinder. Sie glauben beileibe, dass es so einfach ist.«
 
   Da Andrew davon ausging, dass Keller mehr zu seiner eigenen Person sprach, reagierte er erst gar nicht, sondern korrigierte ungehindert weiter. 
 
   »Zu unserer Zeit blieben uns solche Möglichkeiten der Notenverbesserung verwehrt. Wir mussten noch eigenhändig lernen, ganz ohne Vorteile eingeräumt zu bekommen.«
 
   Ein stechender Schmerz durchfuhr Andrews Leistengegend. Einerseits, weil es so gut wie nie vorkam, dass ein Kollege freiwillig mit ihm ein Wort wechselte, andererseits, da ihm durchaus bewusst war, dass sie beide keineswegs aus der gleichen Zeit stammen konnten. Keller musste mindestens zehn Jahre jünger als der bereits angeschlagene Andrew sein, dem man problemlos jedes seiner Lebenstage in dem müden Gesicht ablas. 
 
   »Ja«, begann er, um wenigstens irgendetwas gesagt zu haben. »Kann sein.«
 
   »Haben Sie jetzt auch eine Freistunde, Andrew?«
 
   Er kennt meinen Vornamen!?
 
   »Ja … ich« Er blickte auf die zerknitterten Blätter. »Ich muss noch die Hausaufgaben von gestern kontrollieren. Auch wenn es hierbei nicht allzu viel zu korrigieren gibt.«
 
   Die meisten gaben gänzlich leere Bögen, manche zumindest des Versuch oder andere wiederum dahin gekritzelte Hasstiraden ab. 
 
   »In fünf Minuten müsste ich fertig sein.«
 
   Keller, der die Aussage Andrews für einen Scherz hielt, lachte erheitert auf. »Ja, ja, auf unseren Schultern liegt eine große Last, mein Freund.«
 
   Mein Freund. Andrews Mundwinkel zuckten auf. 
 
   Anfangs war ihm dieser Keller suspekt gewesen. Er wusste nichts mit dessen überschwänglicher Freundlichkeit anzufangen, doch mittlerweile begann er ihm sympathisch zu werden. Keineswegs vollkommen, jedoch ein wenig mehr als zuvor. 
 
   »Sie unterrichten Sozialkunde und Biologie!?«
 
   »Stimmt.« Keller ließ seinen Stift, mit dem er bis eben noch einen Verbesserungsvorschlag notiert hatte, bereits über das nächste Stück Papier gleiten. 
 
   »Und Sie übernehmen Kunst und Geschichte«, stellte er fest.
 
   Keller schien wahrlich mehr über seine Person zu wissen, als Andrew ahnte. Keine Ahnung, ob er dies gutheißen sollte.
 
   »Genau.«
 
   Fragt sich nur noch wie lange, bis ich die Schnauze endgültig voll habe und meinem Leben endlich ein Ende bereite.  
 
   Ob ihn auch nur einer vermissen würde? Nein, sicherlich nicht. Niemand der Schüler. Niemand des Lehrerkollegiums. Ebenso Keller, auch wenn er momentan den freundlichen Kameraden nachahmte. Später würde auch er wie all die anderen an dieser Schule auf sein Grab spucken. 
 
   »Verzeihen Sie«, meinte Andrew, nachdem er auf einem Blatt der Klausuren eine Sechs hin zeichnete. »Wie lautet eigentlich Ihr Vorname? Ich empfinde es nämlich als störend, jemanden mit dem Nachnamen ansprechen zu müssen.«
 
   In Wirklichkeit aber, gab ihm dies ein Gefühl von Nähe sowie Vertrauen zu der jeweils anderen Person. Es zeugte von einer gewissen Enthüllung seiner Intimsphäre, wenn man einem anderen seinen Vornamen nannte. So jedenfalls, empfand es Andrew. 
 
   »Mein Vorname?« Keller schien diese Frage zu überraschen, wobei keineswegs im negativen Sinne. 
 
   »Ich heiße Vincent.«
 
   »Vincent«, wiederholte Andrew gedämpft, sodass es ausschließlich für seine Ohren bestimmt war. Das kommt aus dem Lateinischen und bedeutet der Siegreiche.«
 
   »Man merkt Ihnen an, dass Sie Geschichte unterrichten, Andrew. Gut zu wissen, dass wenigstens einer an dieser Fakultät sein Handwerk versteht.«
 
   Ungläubig blinzelte Andrew. Sollte dies womöglich ein Kompliment sein? Er spürte wie Hitze in sein Gesicht stieg. Hoffentlich verfärbten sich seine Wangen nicht wieder rot. Ein Laster, mit dem er bereits seit Kindertagen zu leben hatte.
 
   »Ich vermute, dass die meisten sich nur aus dem Grund aus dem Bett quälen und hier her fahren. Wegen des neuesten Klatsch wie auch dem kostenlosen Kaffee. Heutzutage nimmt kaum noch eine Lehrkraft ihren Job ernst. Leider.«
 
   Andrew überhörte die Aussage Kellers. In seinen Ohren hallte noch immer das Lob wieder, das auf ihn ausgesprochen wurde. 
 
   Einer, der sein Handwerk versteht. Andrew unterdrückte nur mühsam ein glucksendes Kichern, weswegen auch Keller darauf aufmerksam wurde. 
 
   »Was ist so witzig?«, fragte er ebenfalls lachend.
 
   »Ach«, meinte Andrew ein wenig beschämt, während er mit der Hand abwinkte. »Egal.«
 
   So wandte sich Keller erneut seiner Arbeit zu, wobei seinem Nebenmann bereits ein neuer Gedanke ereilte. Genauer genommen eine Frage, die ihm mit einem Mal auf der Zunge lag. 
 
   »Vincent, sagen Sie, was hat Sie dazu bewegt, Lehrer zu werden?«
 
   Keller legte seinen Stift endgültig beiseite. Entweder, weil er seine Arbeit tatsächlich beendet hatte oder aber, weil ihn die Fragen Andrews störten. 
 
   Jedenfalls zeigte er Geduld, mit seinem etwas sonderbaren Gesprächspartner. 
 
   »Das ist eine gute Frage.« Seine Augen wandten sich der Zimmerdecke zu. Trotz der mittlerweile kühlen Jahreszeit schwirrten immer noch einige Stubenfliegen um die Deckenbeleuchtung herum. 
 
   »Ich glaube kaum, dass ich wegen des Geldes willen, diesen Weg eingeschlagen habe.«
 
   Nein, das bezweifelte auch Andrew. Dafür schien Keller in keinster Weise die Art Typ zu sein. 
 
   Nachdenklich schürzte dieser die Lippen. »Ich denke mal, ich wurde Lehrer, um Kindern helfen zu können. Ich wollte ihnen helfen, um sie auf ihr späteres Leben vorzubereiten.« Er ließ seinen Kopf in dieser Position verharren, wobei er das Gesicht in die Richtung Andrews wandte. 
 
   »Was ist mit Ihnen? Warum wurden Sie Lehrer?«
 
   Andrew, der um ehrlich zu sein, mit dieser Gegenfrage am allerwenigsten gerechnet hatte, starrte durch seine Brille auf ein weiteres von vielen leeren Blättern. 
 
   Warum wurdest du Lehrer, Andrew? Was hast du dir damals davon erhofft? Ruhm, Anerkennung?
 
   Liebe?
 
   Abermals folgte ein Lachen, wobei es keinesfalls von Witz geprägt war. 
 
   »Ich weiß es nicht mehr.« Während Kellers Lachen allmählich schwand, wurde das von Andrew nur noch breiter. »Traurig, was!?«
 
   Keller öffnete bereits den Mund, um etwas erwidern zu können, doch unterbrach ihn hierbei die Klingel, die zur nächsten Stunde wies. 
 
   »Was denn? Schon vorüber?«, murmelte er mit einem Blick auf seine Armbanduhr. »Dann muss ich mich jetzt beeilen.«
 
   Keller stellte seine Tasche auf dem Tisch ab, um seine restlichen Sachen einzupacken. »Entschuldigen Sie, Andrew, aber sind diese Kinder unberechenbar. Eine Minute ohne Aufsicht und die Hölle bricht aus.«
 
   Er stand, wobei er es dennoch vermied zu gehen. Stattdessen fühlte er noch einmal seine Hintertaschen ab, auf der Suche nach seinem Schlüsselbund.
 
   »Dort auf dem Pult«, erklärte Andrew mit einem Fingerdeut in die Richtung. 
 
   »Ah!« Keller nahm die Schlüssel entgegen, griff zu seinem Mantel und der Tasche. Als er bereits in der Tür stand, drehte er sich noch einmal um. Ein letzter Gruß in Form eines Winks folgte. »Wir sehen uns. Hat mich sehr gefreut!«
 
   »Ebenso«, meinte Andrew, was ihn selbst verwunderte. Das einzige angenehme Erlebnis, dass er in dieser verdammten Schule verbuchen konnte. 
 
   Trotzdem graute es ihm bereits vor der nächsten Stunde. Geschichte. An sich kein Problem, würde die Stunde nicht ausgerechnet in der Klasse von Chad Kingsley stattfinden. Seit dem Fund der toten Ratte, konnte er ihm entgehen.
 
   Andrews Finger umfassten verkrampft die Seiten der Tischkante, bei dem Versuch aufzustehen.
 
   Komm schon! Nur noch 30 Jahre. Dann kannst du dies alles hinter dir lassen. Das schaffst du Andrew! Du schaffst es!
 
   So sprach er noch eine Weile seinem Gewissen entgegen, bis seine Arme kraftlos den Dienst versagten und er zurück auf seinen Stuhl sank.
 
    
 
   *
 
    
 
   »Ich habe dem Pisser eine geknallt, dass er bis zur gegenüberliegenden Straßenseite flog. So eine Lusche!«
 
   Chad Kingsley saß auf dem Lehrerpult. Zu seiner rechten Seite standen zwei seiner männlichen Anhänger. Zu seiner linken hörte ihm ein Mädchen zu, das mehr Interesse dem Kaugummi in seinem Mund, als der Story von Kingsley zu schenken schien. 
 
   »Und was ist dann passiert?«, wollte einer der beiden Anhänger wissen. Der Rest der Klasse streunte derweil auf den Gängen herum oder hielt in ihrer Bank ein Nickerchen. 
 
   »Was wohl?«, entgegnete Kingsley herrisch. »Hat angefangen wie ein Baby zu heulen. Hätte nur noch gefehlt, dass er sich in die Hose scheißt.« Er selbst kommentierte seinen Vortrag mit einem grunzenden Lachen. Zögernd stiegen seine beiden Kumpel mit ein, während das Mädchen keine ernsthafte Begeisterung zeigte. 
 
   »Was is' los, Süße!?« Er schwang einen Arm um ihre Schulter, doch entzog sie sich dieser Berührung gleich wieder. 
 
   »Du sollst damit aufhören, mich Süße zu nennen. Ich hasse das!«
 
   Mit geschlossenen Augen bearbeitete sie weiter ihren Kaugummi. Somit blieb ihr zumindest die von Wut verzerrte Visage Kingsleys erspart. 
 
   »Du bist meine Freundin, also kann ich dich auch nennen, wie ich will.« Er packte sie grob am Oberarm, was ihr für eine Schreckenssekunde Panik bescherte, doch fing sie sich relativ schnell. Sie wollte bereits zum Schlag ausholen, doch war ihr Gegenüber schneller. Hastig umfasste er ihr Handgelenk, um sie an sich heran zu ziehen.
 
   Das Mädchen selbst erwartete bereits eine Ohrfeige oder etwas dergleichen, weswegen sie die Schultern anzog und abermals die Lider schloss.
 
   Doch statt eines Fausthiebes, traf sie ein Kuss auf die Lippen. Als Kingsley dann noch versuchte mit der Zunge in ihren Mundraum einzudringen, verpasste sie ihm einen Stoß, der sie aber lediglich von ihm löste. Kingsleys massiv gebaute Statur hingegen blieb ungerührt auf dem Pult sitzen.
 
   »Was ist los, Süße? Hast du deine Tage oder so was!?«
 
   »Leck mich, Chad.«
 
   »Gerne, sag mir einfach nur wo.«
 
   Das Mädchen warf seine schwarze Mähne über die Schulter, wobei es auf die Tür zu schritt, in der im gleichen Moment Andrew erschien. Beide erschreckten sich gleichermaßen. 
 
   »Entschuldigen Sie, Mister Johnson«, sagte sie. Nervös klemmte sie eine Haarsträhne hinters Ohr. 
 
   Carmen Morelli hieß das Mädchen. Die junge Frau, deren Eltern aus Mexico stammten, blieb Andrew stets an einer der wenigen positiven Aspekte vom Schultag im Gedächtnis. Zwar besaß sie eine erhebliche Rechtsschreib- und Leseschwäche, jedoch war sie während des Unterrichts ruhig. Auch wagte sie zumindest den Versuch, sich am Unterricht zu beteiligen. 
 
   »Ich wollte nur kurz auf die Toilette«, erklärte sie rasch, um möglichen Konsequenzen zu entgehen. Ein Blick in den Raum verriet Andrew, dass ohnehin über die Hälfte der Klasse zur Toilette geeilt war. 
 
   »Schon gut, Miss Morelli.« Es gelang ihm kaum dem Blick der schönen Latina standzuhalten. »Kommen Sie jedoch nicht allzu spät zurück. Wir wollen heute mit einem neuen Thema beginnen.«
 
   Kingsleys Blicke trafen ihn wie Messerstiche in die Brust. Selbst jetzt, wo Andrew bereits im Saal stand, dachte der vorlaute Muskelprotz keineswegs daran das Pult zu räumen. Vielmehr noch, schlug er sogar die Beine übereinander. 
 
   »Tag, Mister Johnson!« Er nickte Andrew zu. »Habe gehört, dass Sie totes Ungeziefer in ihrem Schrank haben. Womöglich sollten Sie mal anfangen, etwas mehr Ordnung zu halten.«
 
   »Chad!« Carmen funkelte ihn wutentbrannt durch ihre dunklen Augen an. 
 
   »Miss Morelli.« Andrew war im Begriff ihr seine Hand auf die Schulter zu legen, ließ es dann aber doch bleiben. »Miss Morelli, bitte, das hat keinen Sinn.«
 
   Erst zeigte sie auch Andrew die verzerrte Gesicht, welches sich sogleich wieder in das hübsche Antlitz wandelte. 
 
   »Tut mir leid.« Carmen seufzte schwer. Mit einem Mal wirkte sie unglaublich erschöpft. Selbst in diesem Zustand sah sie überragend schön aus. 
 
   Still betrachtete er ihre ebenmäßigen Gesichtszüge. Er konnte keinen einzigen Mangel erkennen. Einzig allein das runde schwarze Muttermal dicht auf ihrem rechten oberen Lid fiel ihm auf. 
 
   Durch seine intensive Beobachtung übersah er, wie Carmens volle Lippen näher an seine eigenen kamen. Sie glänzten feucht von dem Gloss, den sie sich großzügig auf diese gestrichen hatte. Sicherlich fühlten sie sich weich an. So weich, dass man niemals mehr von ihnen ablassen wollte. 
 
   »Mister Johnson?«
 
   Andrew entkam langsam seiner Trance. Er versuchte die Trugbilder, die ihm immer noch erteilten, hinfort zu blinzeln, bis er endlich erneut in die besorgte Mimik Carmens sah. 
 
   »Könnten wir uns kurz draußen unterhalten?«
 
   Es dauerte seine Zeit, bis Andrew etwas erwiderte, was die Situation unnötig peinlich gestaltete. 
 
   »Natürlich!« Er zeigte eine bejahende Geste mit dem Kopf. »Gehen wir auf den Flur.«
 
   Die anzüglichen Pfiffe und Rufe derweil überhörte er einfach, doch selbst durch die geschlossene Tür drangen diese noch hindurch. 
 
   »Um was geht es?«
 
   Carmen blickte zur Seite. Das Zeichen einer Überlegung. Derweil bemerkte Andrew den aufkommenden Schleier aus Tränen, der ihre Augen benetzte. 
 
   »Carmen!« Achtlos ließ er seine Tasche zu Boden fallen. Seine Hände sollten frei sein, um sie in die Arme schließen zu können, jedoch erstarrte er mitten in seiner Bewegung. Irgendwie glaubte Andrew, im Begriff zu sein, einen folgenschweren Fehler zu begehen. 
 
   »Mister Johnson, ich habe solche Angst!«
 
   Tränen liefen ihr aus Augen und Nase. Als hübsch wäre sie wahrlich nicht mehr zu bezeichnen gewesen. Dennoch überkam ihn das Bedürfnis, sie einfach an seinen Körper zu drücken. Wahrscheinlich drang gerade ein uralter Instinkt in ihm auf, denn normalerweise mied er jegliche Art von Berührung zu seinen Mitmenschen. 
 
   Wovor besaß sie eigentlich Angst? Etwa vor diesem Gorilla Kingsley!? Schlug er sie womöglich?
 
   »Ich habe Angst durchzufallen.«
 
   Das klang zumindest um einiges harmloser. 
 
   »Was genau bereitet ihnen denn dabei solche Angst, Carmen?«
 
   Noch nie durfte er es erleben, dass ihm ein Schüler sein Herz ausschüttete. Ein denkwürdiger Moment. 
 
   Und das nicht nur, weil Andrew Carmen irgendwann leibhaftig in die Arme schloss.
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   »Komm, Princess ! Mami will auf keinen Fall ihre Seifenoper verpassen. Sie muss doch wissen, ob Eric tatsächlich bei der Bootsexplosion ums Leben gekommen ist oder ob er seiner Familie nur etwas vorspielt, um heimlich mit Tanya durchzubrennen.«
 
   Den Zwergpudel interessierten die Sorgen seines Frauchens recht wenig. Er verrichtete erst einmal genüsslich hinter einem Müllcontainer sein Geschäft. Die ältere Dame hingegen, die über und über mit wertvollem Goldschmuck behangen war, trippelte ungeduldig mit ihren Absätzen auf dem Boden, sodass diese die kahlen Mauerwände hinauf hallten. 
 
   »Schnauze, Oma!«, knurrte es plötzlich hinter ihrem Rücken, gegen den sich etwas drückte. Sie brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, dass es der Lauf einer Pistole war. »Gib mir deinen Schmuck und deine Knete, dann geschieht niemandem etwas.«
 
   Die Alte fuhr erschrocken zusammen. Auch Princess bekam den Überfall mit, weswegen sie panisch zu bellen begann. 
 
   »Verdammt, stell den verdammten Köter ab oder ich puste ihm das Hirn aus der Birne!«
 
   »Nein!« Sie erhob beide Hände, als Zeichen ihrer Kooperation. »Bitte, ich gebe Ihnen alles, aber lassen Sie um Himmels willen Princess in Frieden.«
 
   »Quatsch nicht und mach endlich!«
 
   Die Alte lenkte ihren Blick hinunter zu dem Pudel. Ihre Augen strahlten eine gewisse Ruhe aus, die auch auf den Hund überging, welcher sich sogleich auf dem Boden niederließ und friedlich mit dem Schwanz wedelte. 
 
   Immerhin wusste er, dass nun keine Gefahr mehr drohte.
 
   »Hey!« Der Gangster wirkte überrascht. »Geil, die Missgeburt hält ja wirklich ihr Maul.« Er kicherte debil, was abbrach, als sein Opfer ihm nun gezielt in die Augen blickte. 
 
   »Wer hat was von umdrehen gesagt, du Schachtel!?« Er fuchtelte demonstrativ mit seiner Knarre vor ihrer Nase herum. »Rück' endlich das Zeug raus. Ich kann es mir aber auch mit Gewalt holen.« Zu seiner Überraschung begann nun die Alte zu kichern. 
 
   »Das hört sich doch schon viel besser an.«
 
   Das, was als nächstes geschah, passierte in dem Bruchteil einer Sekunde. Die Alte erhob ihre Hand, wobei ihr Gegenüber blind abfeuerte. Entsetzt musste er feststellen, dass er sie verfehlt hatte. 
 
   Und ihre Hand nun auf seinem Gesicht lag. 
 
   »Wie war das? Das Hirn aus der Birne pusten!?« 
 
   Der Kopf des Mannes zersprang einer Melone gleich in tausend Teile. Blut wie auch Gehirnmasse sprenkelten nun den weißen Pelzmantel der Frau. Dennoch lächelte sie ungerührt weiter, als sie auf die kopflose Gestalt hinab sah, deren Glieder noch ein wenig zuckten. 
 
   »Du hast dich mit der falschen Frau in der falschen Nacht angelegt, mein Freund. Hättest du wenigstens bitte gesagt, dann hättest du meinen Schmuck auch bekommen und wärst unversehrt zu Hause angelangt.«
 
   Princess beobachtete mit schief gelegtem Kopf die Leiche. Kein neues Bild für den Hund. Diese Aktion erlebte er bereits mehrfach.
 
   »Komm, meine Süße!« Die Alte nahm ihren Pudel auf den Arm, während sie aus der Gasse spazierte. »Wir müssen doch herausfinden, ob Eric nun lebt oder nicht.«
 
   Sie blickte sich währenddessen nicht ein einziges Mal um. 
 
    
 
   *
 
    
 
   »Meinst du, dass es das richtige ist?«
 
   Claire und Jack lagen nebeneinander in ihrem gemeinsamen Bett. Seit der abnormalen Begegnung mit Christian und den anderen war beinahe ein Tag vergangen.
 
   »Keine Ahnung.«
 
   Das einzige, was sie voneinander wahrnahmen, waren ihre Stimmen. Den Rest verbarg die Finsternis, die sich mittlerweile über die gesamte Stadt gelegt hatte. 
 
   »Als sie anfingen vom töten zu sprechen, überkam selbst mich ein Schauer«, meinte Jack. »Ich bekomme jetzt noch eine Gänsehaut, wenn ich nur daran denke.«
 
   Mit den Fingern tastete er über die Decke. Jack startete den Versuch ihre Hand zu umfassen, was jedoch fehlschlug. Er griff ins Leere. 
 
   »Wir sollten diese Verrückten anzeigen. Immerhin haben sie dir gedroht.«
 
   »Sie hören das Klopfen, Jack. Mag sein, dass sie verrückt sind, aber hören sie das Klopfen.« Eine kurze Pause entstand. »Wie ich.«
 
   »Lass das!«, ermahnte er Claire. »Stell dich auf keinen Fall mit solchen Leuten auf ein Level.«
 
   Claires Kopf schwang in Jacks Richtung. Seine Gestalt, eine Silhouette aus Schatten, zuckte unwillkürlich zusammen. »Was genau meinst du, mit solchen Leuten!?«
 
   »Was denn?« Ein schweres Schlucken seinerseits erfolgte. Zur eigenen Sicherheit vergrößerte er den Abstand zu seiner Partnerin. 
 
   »Ich weiß, wie das ist.« Claire sprach just in erheblich gelassener Tonlage. »Wie es ist, wenn man anders als die anderen ist. Sich ständig als Außenseiter fühlen muss.«
 
   Doch, er verstand. Er verstand wohl besser, als manch anderer. Immerhin verhielt es sich bei ihm keineswegs anders. Als ein zwei Meter großer und 100 Kilo schwerer Muskelprotz legten sich einem ebenfalls einige Steine in den Weg. Die abwertenden Blicke von der Seite, das Wechseln der Straßenseite, wenn er jemandem begegnete. Selbst seine Eltern mieden den Kontakt zu ihm, da sie die Meinung vertraten, ihr Sohn sei einem negativen Pol gewichen. Sicherlich körperlich. Doch im Inneren besaß er das gleiche Wesen, wie schon zur Jugendzeit.
 
   Damals, als er behinderten Kindern einen Weg aus der Trostlosigkeit bahnte. Zugegeben, man zwang ihm diesen Job auf. Immerhin besaß er die Wahl zwischen dem und einer Gefängnisstrafe, die, ja, wegen schwerer Körperverletzung abgesessen werden sollte. Doch veränderten diese fünf Monate sein gesamtes restliches Leben. Jack erkannte, dass es Menschen gab, die gänzlich zu keiner Verteidigung imstande waren. Menschen, denen eine Bürde auferlegt wurde, ohne dass man sie um ihr Einverständnis bat. 
 
   Von diesem Tag an verzichtete Jack gänzlich auf Gewalt. Er sah darin keinen nennenswerten Sinn mehr. Lebewesen zu verletzen, die keine Gegenwehr aufbringen konnten. 
 
   Dennoch trieb es ihn noch einmal zu einer Tat. Vor genau drei Jahren. 
 
   Als er nachts von einer seiner Kneipentouren nach Hause wankte. Wo er das Mädchen erblickte, dass von diesen beiden Kerlen belästigt wurde. Jack zögerte keinen Augenblick, um ihr zu Hilfe zu eilen. Zwar zuckten die Typen Klappmesser, doch besaß Jack im Gegenzug seine Fäuste. 
 
   Es dauerte keine zehn Minuten, da lag er blutend und halb bewusstlos in einer Seitengasse. Das Mädchen, dem er das Leben gerettet hatte, war einfach abgehauen. Gut nur, dass es noch die alten Leute gab, die selbst spät abends ihre Neugier nur schwer zügeln konnten, weswegen Jack doch noch irgendwann in Richtung Krankenhaus gefahren wurde. 
 
   Dort angekommen tackerten und nähten sie erst einmal die unzähligen Wunden zu. Er verbrachte lange Zeit auf der Intensivstation. Der Aufenthalt erwies sich derweil als die reinste Folter. Er sollte keineswegs das Bett verlassen. Dabei gierte es Jack nach irgendeiner Art von Bewegung. Im gesunden Zustand rannte er, hob Gewichte und boxte. So jemanden wie ihn konnte man nicht so selbstverständlich in Gewahrsam nehmen. Er war ein Tier, das seine Freiheit brauchte. 
 
   Deshalb nutzte er auch eines Tages die Unachtsamkeit der Schwestern, um hinaus in den Hof zu gelangen. Dort angekommen wärmte er sich mit einigen Liegestützen auf. Danach folgten Sparringeinlagen.
 
   Mit den blanken Fäusten schlug er auf Baumstämme ein. Mit der Zeit begann seine Haut an den Knöchel aufzuplatzen. 
 
   Und nicht nur diese. 
 
   Bald bemerkte Jack den brennenden Schmerz im Bauch. Als er hinunter sah, erkannte er, dass sein vormals weißes T-Shirt mit Blut durchtränkt war. 
 
   Zu diesem Zeitpunkt begegnete er auch Claire, die als Schwester in dem Hospital arbeitete. 
 
   Sie stand dort, teilnahmslos in ihrer Arbeitskleidung auf dem Rasen. Das goldfarbene Haar zu einem einfachen Zopf gebunden. 
 
   Jack erinnerte sich selbst an ein ungezogenes Kind, das gerade von seiner Mutter bei einer rechtswidrigen Tat beobachtet worden war. 
 
   »Ja, geben Sie es mir schon.« Er versuchte mit seinen letzten Kraftreserven ein Grinsen zustande zu bringen. 
 
   »Die Schmerzen genügen wohl vollkommen«, bemerkte Claire, nachdem sie schließlich unmittelbar vor ihm stand. 
 
   Diese wunderschönen und zugleich melancholischen Augen vergaß er bis heute nicht. Ob es damals Liebe auf den ersten Blick gewesen war? Auf diese Frage wusste Gott allein eine Antwort, denn war das letzte, woran sich Jack erinnern konnte, das Erwachen im Krankenzimmer. Seitdem hütete er artig das Bett, in der Hoffnung noch einmal auf seine Retterin zu treffen. 
 
   Er traf sie. Noch einige male sogar. Selbst, als er von ihrem Problem in Kenntnis gesetzt wurde, wollte er nie wieder von ihrer Seite weichen. 
 
   Nie mehr. 
 
   »Ich verstehe.« Seine Finger ertasteten ihren Oberarm, fuhren die weiche Haut entlang, hinunter bis sie ihre Hand erreichten. Behutsam bettete er seine auf die von Claire. Sie zitterte leicht. Jack gelang es sie dadurch zu beruhigen. »Es ist deine Entscheidung. Dennoch sollst du wissen, dass ich nie mehr von deiner Seite weichen werde. Auch jetzt nicht.« Er führte die Hand zu seinem Mund, strich mit seinen Lippen über die duftende Stelle. 
 
   Kokosnuss und Vanille. Ihre Bodylotion. Jack verband mit diesem Duft so viel einzigartige Momente. 
 
   »Jack.« Claire hauchte sie seinen Namen hinaus. »Nicht.«
 
   Er fuhr unbeirrt fort. Streifte die Träger ihres Nachthemdes über die Schultern, wobei er ihr Dekolleté mit Küssen benetzte. 
 
   »Jack«, wisperte es abermals aus der Dunkelheit hinaus. Die Stimme einer zarten Elfe, die ihn zum Aufhören drängte. Doch übernahm seine Gier die Oberhand. Er wollte diese Spinner vergessen. Ihre Fratzen verbannen, um an deren Stelle ausschließlich das Antlitz seiner Geliebten weilen zu lassen. 
 
   »JACK!« 
 
   Ein elektrisierender Schlag schüttelte seinen Körper von Claires Gestalt ab. Fluchtartig suchte er im Halbdunkeln nach der Nachttischlampe, wobei er den Digitalwecker von der Kommode warf. 
 
   Der Raum wurde in Licht getaucht. Das erste, was Jack erblickte, war Claire, die nach Luft rang, einer Ertrinkenden auf hoher See gleich. 
 
   »O mein Gott, was ist los!?«
 
   Allmählich begann wieder Ruhe in sie einzukehren. Die blauen Augen fixierten die Decke. Unterdessen bebten ihre Lippen wie Espenlaub.
 
   »Hast du Schmerzen?« Die erste Frage, die ihm sinnvoll erschien. »Oder etwa wieder das Klopfen?«
 
   Der Versuch eine verbale Antwort zu geben scheiterte, weswegen sie mit dem Kopf schüttelte. Eine kleine Träne lief ihre Wange hinab und versiegte in ihrem Haar. Als Claire dies bemerkte, schluckte sie ihre Trauer hinunter. Jegliche Art von Emotionen würde unnötig die Bestie in ihr wecken. Jeden Moment bereit, ihre Krallen an frischem Fleisch zu wetzen. 
 
   »Ich spürte-« Sie stockte, schluckte von Neuem. »Ich spürte, wie es versuchte die Oberhand zu gewinnen. Kaum als du angefangen hast, mich zu küssen.« Sie begann eine Atemübung zu vollziehen, um zumindest ihren Geist unter Kontrolle zu bringen.
 
   »Jedes mal, wenn ich dich berühre.« Jack klang regelrecht enttäuscht. »Ich glaube, ich habe diesen Idioten womöglich Unrecht getan.«
 
   Ihre feucht glänzenden Pupillen huschten zur anderen Seite des Bettes hinüber. 
 
   »Sie scheinen bei Weitem nicht so idiotisch zu sein, wie wir.« Claire begab ihren Oberkörper in eine aufrechte Position. »Immerhin wissen sie sehr viel über dein Problem. Denk doch mal, bei wie vielen Ärzten wir schon gewesen sind. Mediziner, Psychologen, niemand wusste einen Rat. Auf einmal treffen wir solch einen herunter gekommenen Säufer, welcher uns sämtliche Geheimnisse offenbart.«
 
   »Jeff konnte uns tatsächlich eine Menge erzählen.«
 
   Jeff. Jetzt nannte Claire sie schon beim Namen. Für solch einen bedeutsamen Schritt, fehlte Jack das nötige Vertrauen. Er traute dieser Bande nicht weiter, als er ein Klavier werfen konnte. Selbst für seine Bodybuildermaße betrug diese Länge recht wenig. 
 
   »Mein Vorschlag wäre es, die Situation erst einmal auf sich beruhen zu lassen. Sollten wir irgendwann von diesen Typen hören, dann gut. Und wenn nicht-«
 
   »Christian meinte, dass er sich zu gegebener Zeit meldet«, wandte Claire ein. »Er hat meine Nummer.«
 
   Hervorragend!?
 
   »Ansonsten«, fuhr Jack fort. »Heißt es abwarten. Unser nächster Termin bei dem Psychodoktor ist erst wieder in einem Monat. 
 
   Die Träger von Claires Nachthemd saßen mittlerweile wieder an ihrem vorhergesehenen Platz. Jack registrierte es, mit einem Hauch Trübsal. »Bis dahin sollten wir wohl besser auf den Sex verzichten.«
 
   Oder besser gleich für alle Ewigkeiten.
 
   Claire schwieg zu diesem Vorschlag. Wahrscheinlich dachten sie beide das gleiche. 
 
   Was nützte ihnen schon eine Eheberatung? Sie waren keineswegs wie andere Paare. Andere normale Paare. Ihre Probleme reichten vom einfachen: »Er hat erneut die Klobrille oben gelassen!«, weit hinaus. Ihnen blieb es untersagt, Liebkosungen auszutauschen. Sex fiel hierbei verständlicherweise komplett weg. Ab und an wagten sie dann doch den Versuch. Doch sobald Claire den Hauch einer Erektion verspürte, brach das Chaos aus. 
 
   Am Anfang ihrer Beziehung, als sie zum ersten mal miteinander im Bett landeten, unterdrückte Claire ihre Gefühle noch. Durchaus mit Erfolg, doch hinterließ dies bei Jack eine bittere Mischung aus Enttäuschung und Selbstzweifel. Kein Wunder, denn empfand es wohl kein Mann der Welt als schmeichelhaft, wenn die Frau während des Koitus, steif wie ein Brett unter dem Partner lag. 
 
   Es bedurfte einiger langwieriger Erklärungen, um Jack davon zu überzeugen, dass es Claires Verschulden war. 
 
   »Jeff mag ein herunter gekommener Säufer sein, doch schafft er es auf Sex zu verzichten.«
 
   Der Einwurf seiner Frau, schaffte es Jack für heute das erste Lächeln zu verschaffen. »Sarkasmus ist und bleibt deine Stärke.«
 
   Jack wusste, mit Claire an seiner Seite, besaß er keine emotionslose Puppe, sondern durchaus eine intelligente, witzige und charmante Frau. Trotz all der Hindernisse, kam ihm nie der Gedanke sie zu verlassen. Er war Gott stets von Neuem dankbar, für dieses Geschenk, dass ihm dieser bescherte. 
 
   »Darf ich dich wenigstens küssen?«
 
   Claire starrte eine Weile ihren Schoß an, nickte dann schließlich. »Ich denke, das geht in Ordnung. Aber zur Sicherheit nur auf die Wange.«
 
   Sie vernahm ein entrüstetes Seufzen. Kurz darauf verspürte sie seine Bartstoppeln, wie sie ihre Wange streiften. 
 
   »Gute Nacht.« Jack löschte das Licht. Noch einmal umgab sie die Finsternis. Die einzige Lichtquelle lag nun draußen, außerhalb des Fensters, in Form eines Vollmondes, dessen Eindringen von den zugezogenen Vorhängen unterbunden wurde. 
 
   Nach einer Weile des Schweigens, ergriff Claire das Wort.
 
   »Jack.«
 
   »Ja?«
 
   »Es tut mir leid.«
 
   Er hätte etwas erwidern können, doch zog er es vor, den Mund zu halten. Kurz darauf spürte sie eine angenehme Wärme. Kräftige Arme schlangen sich um ihren Körper und nahmen diesen in Besitz. 
 
   Während Jack jede Sekunde dieses Moments genoss, unterdrückte Claire krampfhaft ihre aufkommende Freude. 
 
   Keine Bestie der Welt, sollte diesen Augenblick zerstören. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Er beobachtete sie aus der Distanz hinaus, denn nur so konnte er sicher sein, dass ihr nichts geschah. 
 
   Der Geruch des chinesischen Essens, das in einer Pappschachtel auf dem Beifahrersitz lag, erfüllte das Wageninnere. Seit ungefähr zwei Stunden stand er nun schon auf der gegenüberliegenden Seite der Bushaltestelle. Deswegen sorgte er besser vor, auch wenn er bis jetzt keinen Bissen genommen hatte. 
 
   Da stand sie. Das lange Haar zu zwei Zöpfen geflochten, die ihr über die Schultern fielen. Auf dem Kopf trug sie eine weiß-rot gestreifte Mütze. Die Mütze war ein Geschenk ihre Vaters. 
 
   Jedes mal, sobald die beiden an dem Schaufenster vorbei kamen, schwärmte Ruby genau von dieser Mütze. Christian verstand noch nicht einmal weshalb. Immerhin wirkte sie so einfach. Ganz anders als ihre Trägerin. 
 
   Eine Freundin schien ihr gerade eine höchst brisante Geschichte zu erzählen. Wild gestikulierte sie mit den Händen umher, wobei Ruby den Blick gesenkt hielt und auf die Regenpfütze zu ihren Füßen starrte. Mit der Spitze ihres Gummistiefels zog sie Kreise durch das Wasser. 
 
   Plötzlich hielt sie inne.
 
   Und hob den Kopf. Sie sah genau in seine Richtung. 
 
   Schnell rutschte er ein wenig in seinem Sitz hinunter. Der Wagen war gemietet, weswegen sie ihn anhand von diesem unmöglich erkennen konnte. Aber war dies nicht eigentlich sein Ziel gewesen?
 
   Christian wollte ein Gespräch mit ihr führen. Ein längeres zumindest, als das von neulich nachts. Außerdem wollte er sie in seiner Nähe wissen. Wollte sie beschützen. 
 
   Rubys Blick verlief ins Nichts. Sie wirkte heute so anders. Kein Funken Fröhlichkeit war in dem sommersprossigen Gesicht zu erkennen. Christian schmerzte es zutiefst sie so sehen zu müssen, zumal er allein Schuld an ihrer Stimmung trug. 
 
   Er griff nach dem Hebel der Tür, doch blieb diese geschlossen. 
 
   Natürlich durfte er eine Unterhaltung mit ihr führen. Schließlich war sie seine Tochter. Aber erwartete er an jeder Straßenecke einen von Rachels Aufpassern. Beispielsweise ihre herrische Schwester, die nach mittlerweile drei geschiedenen Ehen, ohnehin kein gutes Wort an einem Mann ließ.
 
   Er sah die beiden bereits mit Kaffee und Kuchen in der Küche sitzen. Wie sie Schlachtpläne ausarbeiteten und nach einer geeigneten Anwältin suchten. Dabei würde Christian freiwillig auf das Haus, wie die anderen Besitztümer verzichten. Was interessierten ihn schon belanglose Gegenstände?
 
   Der Bus rollte an, was die Kinder und Jugendlichen dazu bewegte, alle in einer Reihe aufgestellt, aufs Einsteigen zu warten. 
 
   Ruby war eine der wenigen Schüler, die lustlos hinter der tobenden Meute hinterher trottete. Der Anblick versetzte ihm so viele Stiche in die Brust, dass er kaum zu Atem kam. 
 
   Christian richtete seine Augen auf das Radio, aus welchem gerade die aktuellen Nachrichten aus der Welt verlesen wurden. Er stellte die Lautstärke höher, um das Gebrüll der Kinder zu übertönen. Gemächlich drang die Stimme der Sprecherin an sein Ohr. 
 
   » … noch keine Entscheidung getroffen. Gestern Nacht, gegen zwei Uhr morgens fanden Passanten die Leiche einer jungen Frau, welche inzwischen, als die vermisst gemeldete Cindy M. identifiziert werden konnte. Die 17-Jährige war auf dem Weg von der Schule nicht zu Hause angekommen. Allen Anzeichen zufolge ...«
 
    
 
   *
 
    
 
   » … wurde auch sie das Opfer des momentan gesuchten Serienmörders, der bei den Medien und der Polizei bloß als der Nebelfänger bekannt ist. Die Polizei sagt aus ...«
 
   »Kindchen!«
 
   Die alte Dame deutete mit ihrem Zeigefinger, an dem das 
 
   Pulsoximeter klemmte, in Richtung Radio, das auf der Fensterbank stand. 
 
   »Kindchen!?«
 
   Erschrocken vernahm Claire, dass sie gemeint war. Sie teilte gerade das Essen für die Patienten aus. 
 
   »Ja, Misses Foster?« Sie ging auf deren Bett zu, wobei Claires Augen ihrem Finger folgten. 
 
   »Wären Sie so nett, könnten Sie das Radio etwas lauter stellen?«
 
   »Gewiss doch!«
 
   Bereits den ganzen Tag überhörte sie die Rufe der Insassen. Allmählich musste sie anfangen, sich zu konzentrieren. 
 
   »Eine Schande«, kommentierte Misses Foster den Beitrag über das tote Mädchen. »Die armen Frauen.«
 
   Dem konnte Claire nur zustimmen. Sie ließ den Wagen einen Moment lang stehen, um auch der Stimme der Sprecherin zu folgen. 
 
   »Damit ist dies bereits das zehnte Opfer des Nebelfängers. Wieder einmal konnten keine Spuren oder andere aufklärende Indizien gefunden werden. Sollten Sie Hinweise zur Überführung des Täters geben können, werden Sie gebeten ...«
 
   »Weshalb nennen sie ihn eigentlich den Nebelfänger?«
 
   Claires Frage brachte Misses Foster für einen Moment zum Nachdenken. »Ich entsinne mich, dass man ihn deswegen so nennt, da er stets dann auftaucht, wenn Nebel auf den Straßen herrscht.«
 
   »Seltsam.«
 
   »Allerdings.« Die ältere Dame zupfte ihren Kittel zurecht, als ob sie noch Besuch erwartete. Dabei ließ sich seit ihres Aufenthalts niemand blicken. Ein trauriges Dasein.
 
   Claire lächelte.
 
   Einmal mehr, erkannte sie, was sie wirklich an Jack hatte. 
 
    
 
   

8
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   »Bitte, Mister Johnson!«
 
   Andrew heftete fein säuberlich einzelne Hausaufgabenblätter in seinen Ordner ein. Auch heute lag die Motivation der Schüler bei unter null.
 
   »Carmen.« Seufzend ließ Andrew von seiner eigentlichen Tätigkeit ab, nahm seine Brille von der Nase und knetete deren Wurzel. »Zum letzten mal, das ist verboten!«
 
   Carmen Morelli stand mit Andrew allein in dem Klassenzimmer, welchem man die Strapazen des Schulalltags ansah. Überall lag Papier auf dem Boden, klebte Kaugummi auf den Bänken oder wies anderweitige Demolierungen auf. 
 
   »Sie sind meine letzte Hoffnung. All die anderen Lehrer haben mich bereits abgewiesen. Doch ohne fremde Hilfe bin ich verloren.«
 
   Er erkannte durchaus Carmens Leid. Bereits am gestrigen Tag, als er sie in seinen Armen hielt, sah er, wie schlecht es dem Mädchen ging. Die ganze Unterrichtsstunde über standen sie auf dem Flur. Andrew hörte zu, während Carmen ihm ihr Leid ausschüttete. Angefangen von ihren schulischen Problemen bis hin zu dem gewalttätigen Vater. Selbst Chad Kingsley blieb nicht verschont. 
 
   »Sehen Sie mich an!«, forderte Carmen aufgebracht. »Ich bin eine mexikanische Einwanderergöre, die froh sein kann, wenn sie ihren Namen fehlerlos zu Papier bringt. Ich habe auf dem Arbeitsmarkt keine Chance. Ich kann von Glück reden, wenn es überhaupt zur Bedienung in einem Imbiss reicht.«
 
   Diesmal vermied Andrew jeglichen Augenkontakt zu seiner Schülerin, aus Angst, es könnten wiederholt Gefühle entstehen, die ihm untersagt waren. 
 
   »Ich kann Ihnen keine Nachhilfe geben.« Er versuchte bestimmend zu wirken, doch klang er eher erschöpft. 
 
   »Es muss doch niemand erfahren.«
 
   Heute fehlte der Gloss auf ihren Lippen. Das erste, was ihm auf Anhieb an ihr aufgefallen war. 
 
   »Dann kann ich Ihnen höchstens Nachhilfestunden im Schulgebäude, nach dem Unterricht, geben.« Dieser Vorschlag fruchtete auch eher mäßig. 
 
   »Es wäre mir ganz lieb, wenn niemand erfahren würde, dass ich bei Ihnen Nachhilfestunden nehme.« Die dunklen Rehaugen starrten ihn flehend an. »Ich schäme mich deswegen etwas.«
 
   Zu dumm nur, dass so wirklich jeder an der Schule von den fehlenden Sprachkenntnissen Carmens wusste.
 
   »Tut mir leid.« Andrew blieb vehement. »Dann muss ich Ihre Bitte abschlagen. Wegen so etwas könnte ich meinen Job verlieren.«
 
   »Aus der Schule braucht es ja auch niemand zu erfahren.«
 
   Andrew bemerkte einen leichten Druck auf seinem Oberarm. Als er hinsah, lag dort Carmens Hand.
 
   »Wir treffen uns irgendwo. Dann kann dies unser kleines Geheimnis bleiben, ja!?«
 
   Ein kleines Geheimnis, dass Carmen und er sich teilten. 
 
   Für den Bruchteil einer Sekunde entfiel Andrew, dass er mit einer seiner Schützlinge zu tun hatte. Dass diese Berührung und auch die Umarmung von neulich Grund genug wären, um ihm die Kündigung vorzusetzen. 
 
   »Wir beschreiten da einen Weg ohne Wiederkehr«, wisperte Andrew, ohne seinen Blick von den Fingern zu lassen, deren Nägel in einem dunklen Rotton lackiert waren.
 
   »Mister Johnson.« Carmen kicherte. »Es ist doch bloß Nachhilfe.«
 
   Eine Schülerin. Sie ist eine einfache Schülerin. Deine Schülerin.
 
   Noch nie war ihm eine Frau so nahe gekommen, wie Carmen. Was hieß hier überhaupt Frau!? Vor ihm stand ein Mädchen. Siebzehn, achtzehn Jahre alt und doch …
 
   Sie wirkte um einiges erwachsener. Jetzt, ohne das vom weinen gerötete Gesicht. 
 
   Andrews Blick ging tiefer, widmete sich ihren Brüsten, die sich hübsch unter dem eng anliegenden Pullover abzeichneten. Er spürte, wie sein Atem ins Stocken geriet. 
 
   »Ich wäre Ihnen unsagbar dankbar für Ihre Hilfe.« Sie begann den Arm zu streicheln. Erst sanft, dann bestimmter. Eine eindeutig gewollte Geste.
 
   »Kennen Sie einen geeigneten Ort, an dem wir beide ungestört lernen könnten? Nur wir zwei?«
 
   Das Luder versuchte doch wahrhaftig ihn zu verführen. Genau wie Cindy neulich Vincent Keller. Diesen Weibern ging es keineswegs um Nähe oder gar Liebe. Nein, sie alle handelten nur aus dem einen Grund: Ihr eigenes Wohl. 
 
   »Bei mir zu Hause.« Seine Stimme glich einem Krächzen. »Dort dürfte uns auch niemand bemerken.«
 
   Die glänzenden Lippen formten ein Lächeln. »Wo wohnen Sie denn überhaupt?«
 
   »Downtown.« Andrew entwand sich ihr mit einem Räuspern. 
 
   »Downtown?« Abermals folgte ein Kichern. Diesmal aus Verblüffung. »Ich ging davon aus, dass Sie in solch einem noblen Vorort hausen würden und keineswegs in dem schlimmsten Ecken der Stadt.«
 
   Schlagartig verpuffte der Zauber. Andrew redete abermals mit der jungen Schülerin. Die erwachsene Frau rückte derweil in weite Ferne. 
 
   »Ich schreibe Ihnen meine Adresse auf.« Mit schlurfenden Schritten, ging er zum Schreibtisch, wobei er zu Stift und Papier griff. 
 
   »Soll ich vielleicht lieber nachts kommen?«
 
   Andrew fixierte sie mit weit aufgerissenen Augen. 
 
   »Nun«, erklärte Carmen langsam. »Dann wäre die Gefahr geringer, gesehen zu werden.«
 
   »Ach, das meinen Sie,« Die Brille legte er beiseite, weswegen er Carmen einzig als verschwommenes Gebilde wahrnahm. So konnte er sie zumindest bedenkenlos ansehen, während er mit ihr sprach. 
 
   »Kommen Sie lieber tagsüber. Nachts herrscht dort nämlich durchgehend Mord und Totschlag.«
 
   »Oh, Mister Johnson!« Das Gebilde kam näher, umfasste dabei erneut seinen Arm. Diesmal ließ Andrew ihn dort verweilen. 
 
   »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie mich beschützen werden.«
 
    
 
   *
 
    
 
   Als Andrew damals als mittelloser Student diese Wohnung bezog, befand sich der große graue Fleck bereits auf dem sonst blütenweißen Teppichboden. Der Vermieter zuckte ratlos mit den Schultern, auf die Frage, was der Grund für die Verschmutzung gewesen sei. 
 
   Andrew versuchte den Fleck mit allen erdenklichen Mitteln zu beseitigen, doch blieben seine Bemühungen ohne jeden Erfolg. 
 
   Heute, für den besonderen Anlass, verdeckte er den Fleck mit dem Sessel. Zwar störte ihn die Umstellung der Möbel ungemein, denn hasste Andrew Veränderungen, doch wollte er bei Carmen einen guten Eindruck hinterlassen. Einen hoffentlich besseren, als in der Schule. 
 
   Seine Behausung sah recht passabel aus, aber wie stand es um ihn? Gut, man kannte ihn stets in seinen bereits abgetragenen, viel zu großen Anzügen, doch könnte er ja wenigstens etwas Parfum aufsprühen. 
 
   Sie ist eine Schülerin. Deine Schülerin!
 
   Er schnellte zum Fenster, um dieses zu öffnen. Mit einem mal wurde die Luft unglaublich dünn. Lag es an der Aufregung, die er verspürte!? Doch weshalb plagte ihn Nervosität? Es sollte schließlich eine Nachhilfestunde werden. Mehr nicht. 
 
   Wann, sagte Carmen, wollte sie kommen? Andrew sah zur Wanduhr hinauf, die über der Eingangstür hing. 15 Uhr 30. Eine halbe Stunde blieb ihm somit noch. 
 
   Was musste noch erledigt werden?
 
   Ihm kam der Gedanke Kaffee aufzusetzen, griff dann aber doch zur Variante Tee. Koffein strapazierten nur unnötig die Nerven. Keine gute Voraussetzung, um etwas beigebracht zu bekommen.
 
   Der Wasserkocher arbeitete, was Andrew dazu nutzte, um einen letzten Blick über das Wohnzimmer schweifen zu lassen. Es sah sauber wie immer aus. Spartanisch eingerichtet und beinahe schon penibel steril gereinigt. 
 
   Die restliche Zeit setzte sich Andrew in seinen Sessel, der den Fleck verdeckte, legte die verschränkten Finger auf den Bauch und wartete. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Carmen kam keine Minute zu spät, was ihn ein wenig überraschte. Immerhin saß sie sonst erst auf ihrem Stuhl, nachdem der Unterricht in vollem Gange war. 
 
   »Hi, Mister Johnson!« Sie offenbarte ihre perlweißen Zähne. Über einer Schulter hing ihre Schultasche. Auf dem Arm trug sie einen Packen Bücher. »Sind Sie womöglich Geheimagent oder vielleicht sogar ein Superheld!?«
 
   Durch die Frage, versäumte er es, sie hinein zu bitten. »Wie kommen Sie darauf?«
 
   »Sie wohnen in solch einem versteckten Winkel, dass man einfach davon ausgeht.«
 
   Und da war es wieder. Das naive Kind. 
 
   »Verstehe.« Er nickte und führte sie mit einer einladenden Geste hinein.
 
   »Hübsch.« Carmens erster Kommentar zu seiner Wohnsituation. »Sehr hübsch.«
 
   Erst glaubte Andrew ihr, doch der zweite Kommentar stahl dem ersten die Wirkung. 
 
   Als sie hinein trat, war sie Andrew so nah, dass ihm ihr Duft in die Nase stieg. 
 
   Für Carmen schien es wohl keine gewöhnliche Nachhilfestunde zu sein. Sie trug Parfum.
 
   »Leben Sie allein?«
 
   »Ja.« Weshalb sollte er es leugnen? Außerdem erkannte man nirgends hier drin die Anzeichen für eine Frau. Oder einem Mann. Die meisten an der Schule hielten ihn ohnehin für schwul. 
 
   Carmen blieb in der Mitte des Raumes stehen, bis Andrew einfiel, dass er ihr einen Sitz anbieten sollte.
 
   »Nehmen Sie doch bitte Platz.« Ein zitternder Finger wies in Richtung Couch, die gerade mal für zwei Personen ausreichte.
 
   »Danke.« 
 
   Jetzt, wo sie saß, bemerkte Andrew, dass sie einen Rock trug, der ihr bis knapp übers Knie reichte. Ihre Beine steckten in braunen Wildlederstiefeln, welche sie sogleich übereinander schlug. Der restliche Teil ihrer Beine bot einen Anblick auf die olivfarbene Haut, die so glatt war, dass sie im matten Licht der Deckenlampe schimmerte. Ob sie sich kurz zuvor mit Lotion eingerieben hatte? 
 
   Bilder schossen ihm durch den Kopf. Carmen, wie sie nackt vorm Spiegel stand. Mit den Händen verteilte sie die Creme auf ihrem Körper, wobei sie keine einzige Stelle ausließ. Keine einzige.
 
   »Ich hätte sehr gerne eine Tasse Tee.«
 
   Ihre Stimme holte ihn in die Realität zurück. »Entschuldigung!?«
 
   »Tee.« Sie zeigte eine undefinierbare pantomimische Geste. »Sie fragten mich, ob ich eine Tasse Tee möchte.«
 
   »Ja.« Feiner Schweiß sammelte sich auf seiner Oberlippe. Er vernahm das Rauschen seines Blutes. Die Anzeichen einer Ohnmacht!? »Ich bringe Ihnen sofort welchen. In der Zwischenzeit können Sie unter Umständen schon einmal damit beginnen, die nötigen Unterlagen herauszusuchen.« Das Frühstück klopfte bereits gegen seinen Gaumen. Er sollte sich beeilen, wenn er nicht einen zweiten Fleck auf dem Teppich riskieren wollte. »Ich bin umgehend wieder bei Ihnen.«
 
   Schnellen Schrittes lief er in Richtung Küche, wo er geradewegs zum Spülbecken zusteuerte. Mit beiden Händen umfasste er dieses, wobei er in Richtung Abfluss blickte. In seinem Magen rumorte es, wogegen es mehr als penetrantes Kribbeln zu deuten war. Was geschah hier bloß? Machte ihn die Anwesenheit Carmens womöglich krank!? 
 
   Andrew nahm ein Glas aus dem Hängeschrank über der Spüle hinaus, füllte es bis obenhin mit Wasser und leerte es sogleich in einem Zug. Der bittere Geschmack auf seiner Zunge wollte dennoch nicht verschwinden. 
 
   Jetzt wusste er es. Ihr Parfum. Der Geruch ihres Parfums, der sogar bis hier in die Küche strömte. Diese prickelnde Mischung aus einer süßen Himbeernote wie einem Hauch von Vanille. Dieser Duft vermochte es, seine Sinne zu betören, seinen Verstand zu vernebeln und ihm gleichzeitig Übelkeit zu verschaffen. Ein wahres Teufelszeug. 
 
   Oder aber, Andrews sicherste Vermutung, es lag an der Trägerin dieses Duftes. Carmen, mit dem Muttermal über dem Augenlid, der butterweichen Haut sowie den langen, wohlgeformten Beinen. 
 
   Nein! Er durfte dies unter keinen Umständen dulden. Er war eine Lehrkraft. Er schwor einen Eid. Überhaupt interessierte sich eine schöne Latina wohl kaum für einen dürren, kahlen Kerl wie ihn. Vincent Keller fiele da schon eher ins Beuteschema dieser willigen Verführerinnen. 
 
   Erst einmal, sollte er den Tee aufstellen. Danach würde er reinen Tisch machen. Gleich die Grenzen aufstellen, sodass niemand auf falsche Gedanken käme. 
 
   Allen voran Andrew.
 
    
 
   *
 
    
 
   Das Teeservice auf dem Tablett klapperte leicht, als Andrew versuchte, alles heil ins Wohnzimmer zu balancieren. Dabei achtete er konsequent auf den Boden, auch wenn es wohl als ausgeschlossen galt, dass dort etwas herum liegen könnte. 
 
   »Ich hatte leider nur noch Kamillentee zur Verfügung. Ich hoffe, dass das in Ordnung-«
 
   Das Tablett fiel samt dem Geschirr zu Boden. Tee spritzte auf seine Hose, wie den Teppich. Den Tassen und Untertellern an sich passierte nichts. Sie kamen mit einem dumpfen Laut auf. 
 
   »Carmen.« Andrew torkelte benommen einige Schritte zurück, abermals in Richtung Küche. »Carmen. Was soll das werden!?«
 
   »Komm her!« Einer ihrer Finger zeigte einladend auf ihre anmutige Gestalt. »Komm, Andrew! Es ist alles in Ordnung!«
 
   In Ordnung war hier einiges nicht. Das bestätigte ein erneuter Blick auf das Bild, das sich ihm bot, als er zur Couch blickte. Neben dieser lag Carmens Kleidung. Die braunen Wildlederstiefel standen genau daneben. 
 
   »Ziehen Sie sich sofort wieder an!« Seine Worte, ein kläglicher Versuch Autorität auszustrahlen, blieben ihm auf halbem Wege im Halse stecken. 
 
   »Berühre mich!« Die angewinkelten Beine waren ein wenig gespreizt, sodass er einen verlockenden Ausblick auf ihren Intimbereich hatte. Mit Zeige- und Mittelfinger massierte Carmen ihre Klitoris, wobei sie ihre Augen stets auf Andrew gerichtet hielt. »Mach mit mir, was du willst. Ich bin dein.«
 
   »CARMEN!«, kreischte er so laut, dass es selbst für ihn abnormal klang. Er brauchte Halt, tastete blind nach einer Option, zum abstützen. »Ziehen Sie sich auf der Stelle an und verlassen Sie meine Wohnung. Sofort!«
 
   »Nein.« Die Wandlung von der Frau zum trotzigen Kind, erfolgte in Sekundenschnelle. Sie schob ihre Unterlippe vor, ohne von der Selbstbefriedigung abzulassen. »Jetzt spricht der Lehrer aus dir. In Wirklichkeit aber, willst du es genau so sehr, wie ich. Gib es zu!«
 
   Natürlich wollte er sie. Nackt, willig auf dem Tisch liegend. Er wollte sie streicheln, küssen, in sie eindringen. Doch hockte da die Vernunft in seinem Hinterkopf, die ihm strickt davon abriet. 
 
   Du könntest deinen Job verlieren!
 
   Im Gegenzug sprach der unersättliche Leichtsinn.
 
   Scheiß auf den Job! Du hasst ihn eh. Da jedoch liegt deine Frau. Nimm sie dir, bevor der Zauber wieder erlischt!
 
   Wie oft stand er bereits im Bad. In der Hand die Rasierklinge. Wie oft war er Pro und Kontra durchgegangen? Jedes mal überwog das Pro. Das Pro seinem Leben ein Ende zu setzen. Erst jetzt, bei dem Anblick dieser Gottesgestalt fand er ein weiteres Kontra, was die Entscheidung noch einmal völlig über den Haufen warf. Wen interessierte es, ob sie es bloß für bessere Noten tat!? 
 
   Sein erstes mal. Es sollte mit einer ganz besonderen Frau werden. Und diese Frau befand sich nun hier in seinem Wohnzimmer. 
 
   Wie von selbst begannen seine Finger die Knöpfe seines Hemdes zu öffnen. Die winzigen Pupillen rotierten unruhig von einer auf die andere Seite, fixierten hierbei stets ihr Ziel. Sie sah bei Weitem noch schöner aus, als in seiner Vorstellung. 
 
   »Niemand wird davon erfahren?«, fragte Andrew, nachdem er in Unterhemd und Shorts im Raum stand. 
 
   Carmen unterbrach das Liebkosen, um stattdessen über ihre Brüste zu fahren. »Niemand, mein Schatz. Dies wird unser kleines Geheimnis bleiben.«
 
   Der Pakt war geschlossen. Ein Weg ohne Wiederkehr. 
 
   Den Preis zahlte er mit Vergnügen.
 
    
 
   *
 
    
 
   Die im Licht des Kerzenscheins goldfarbene Gestalt wiegte in rhythmischen Bewegungen auf und ab. Das lange dichte Haar, verdeckte ihr Gesicht wie einen Schleier. Kokett schwang sie dieses über die Schulter. Ein weiterer Seufzer entfuhr ihrer Kehle, während Andrew zischend seinen Atem entweichen ließ. Er hielt Carmens Hüften umschlossen, lenkte ihr Becken in die entsprechende Richtung.
 
   Die dunkelrot lackierten Nägel fuhren in die Mähne hinein.               Das Muttermal flatterte zusammen mit den Lidern und die glänzenden Lippen formten Laute der Erregung. Auf ihren Brüsten und dem Dekolleté zeichnete sich ein feiner Schweißfilm ab. 
 
   Plötzlich hielt Andrew inne. Sein Körper begann zu zittern. Keine Sekunde später wurde er von einem Orgasmus durchgeschüttelt. 
 
   Keuchend kamen sie nebeneinander zum Liegen. Während Andrew seine Augen geschlossen hielt, starrte Carmen zur Decke. 
 
   »Besser als erwartet.« Sie schluckte, wobei sie eine feuchte Strähne aus der Stirn strich. »Auf jeden Fall besser, als mit Chad.«
 
   Das brachte sein Ego gleich zehn Stufen höher. Zudem bereitete es ihm ein stolzes Lächeln. Sie brauchte nicht zu erfahren, dass es für ihn das erste mal war. 
 
   »Und nun.« Einer der roten Nägel fuhr seinen Bauch entlang, die Brust hinauf. »Reden wir über das Wesentliche.« Sie hob ihren Körper abermals über seinen, fixierte dabei seine Augen. Die Brille lag auf dem Nachttisch, weswegen er abermals nur das verschwommene Gebilde sah. 
 
   »Was meinst du?«, fragte Andrew, obwohl er bereits wusste, auf was sie hinaus wollte. Er versuchte sich ihr zu entziehen, merkte aber schnell, dass dies keinen weiteren Sinn hatte. 
 
   »Es ist so«, begann sie zaghaft, knabberte mehr verführerisch als nervös auf ihrer Unterlippe. »Jetzt hatten wir gar keine Zeit für meine Nachhilfestunde.« Sie grinste. »Zumindest für meine eigentliche nicht. Aus diesem Grund hätte ich einen kleinen Vorschlag zu unterbreiten.«
 
   Sie rückte sich in eine entsprechende Position, damit er einen besseren Ausblick auf ihren unbekleideten Prachtkörper hatte. Andrew nutzte seine Freiheit, um auch seinen Oberkörper aufzusetzen und diesen gegen das Gestell des Bettes zu lehnen. Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals. Er überbrachte ungern schlechte Nachrichten. Und diese hier würde ihr wohl das Genick brechen. 
 
   »Wegen meinen Noten, da könnten wir es doch so machen, dass-«
 
   »Ich werde dir keine besseren Noten geben können, so lange, bis sich deine Leistungen nicht verbessert haben.« Es war ausgesprochen. Die schwere Last, die ihm so schwer auf der Brust lag und ihm das Atmen erschwerte, war ausgesprochen. Doch ein Blick in Carmens fassungslos Gesicht, brachte die Last wieder zurück.
 
   »Aber«, sagte sie, wagte dabei den Versuch eines Lächelns. »Aber ich habe mit dir geschlafen.« 
 
   »Das mag sein.« Andrew nickte unschlüssig. »Doch kann ich dir einfach keine bessere Bewertungen geben.« 
 
   Die mit Gloss bestrichenen Lippen begannen zu beben. Keineswegs, weil sie weinen musste. Vielmehr, da sie kurz vor einem Wutausbruch stand. Dies spürte auch Andrew, als sich die rot lackierten Nägel in sein Fleisch bohrten. Das Muttermal über dem Auge zuckte. »Ich habe mit dir geschlafen«, wiederholte Carmen bedrohlich. Anscheinend stellte dies ihren einzigen Verteidigungspunkt dar. 
 
   »Ich weiß.« Er erhob beide Hände. Öffnete den Mund, wobei er diesen dann doch wieder schloss. Ein Kopfschütteln folgte. »Es tut mir leid!«
 
   »Mir auch!« Sie erhob ihre Hand. Die Finger waren gekrümmt wie die Krallen eines Tieres, sodann zog sie diese über Andrews Wange. Ein brennender Schmerz schoss ihm den Körper entlang.
 
   »Verdammt!« Fassungslos starrte er zu der sichtlich aufgebrachten Carmen, die noch immer ihre Klaue empor hielt, unter deren Nägel nun Andrews Hautfetzen lagen. »Was sollte das!?« Er fuhr über die verletzte Stelle, wobei er eine dünne Blutspur bemerkte. 
 
   Wortlos stieg Carmen aus dem Bett. Andrew beobachtete sie. Er erwartete, dass sie sich anziehen und aus der Wohnung stürmen würde. Jedoch machte sie vor dem Couchtisch halt. 
 
   »Was!?«, begann Andrew irritiert, doch steigerte sich die Ratlosigkeit, als sie nun vor dem Tisch kniete, ihren Kopf in den Nacken legte und diesen mit voller Wucht gegen die Tischkante knallen ließ.
 
   »Gütiger Gott!« Erschrocken sprang Andrew auf, darauf bedacht, seinen Unterleib mit der Decke zu umhüllen. »Carmen, alles in Ordnung?«
 
   Das Mädchen, nein, die Frau, wandte grinsend das Gesicht in die Richtung ihres Lehrers. Eine Platzwunde zierte ihre Stirn, aus der nun eine dünne Bahn Blut lief. »Das büßt du mir!«, zischte sie. 
 
   Andrews Augen formten schmale Schlitze. Er hob die Schultern, ohne den Blick von der unförmigen Gestalt zu lassen. Als er seine Brille ertastet hatte, setzte er diese erneut auf die Nase. »Lass uns darüber reden«, bat er in ruhiger Tonlage. Als Pädagoge wusste er mit solch schwierigen Fällen umzugehen. Gut, den Jungen, den er vor dem Selbstmord bewahren wollte, sprang trotzdem vom Schulgebäude, aber immerhin konnte er ihm ein wenig ins Gewissen einreden, sodass sich sein Sprung verzögerte.
 
   »Gut.« Carmen nickte. »Reden wir.« Sie griff zu ihrem Slip, den sie sich über die Hüften streifte. »Du wirst mir in Geschichte und Kunst bessere Noten geben.« Ihr Gegenüber wollte bereits etwas erwidern, doch fuhr Carmen ungehindert fort. »Sonst gehe ich zur Polizei.«
 
   »Zur Polizei!?« Die Sache wurde für ihn von Moment zu Moment verworrener. »Was hat die Polizei damit zu tun!?«
 
   Carmen erhob abermals die Klaue, wobei sie diese demonstrativ schloss und öffnete. »Ich werde denen sagen, dass du mich vergewaltigt hast.« Sie sprach die Worte mit einer erschreckenden Nüchternheit aus. »Beweise habe ich genug.« 
 
   »Beweise!?« Er lachte unsicher auf. »Welche Beweise?«
 
   »Die Hautpartikel unter meinen Nägeln? Dein Sperma in meiner Muschi!? Außerdem glaubt man eher einem armen, hilflosen Mädchen, als einem alten verbitterten Mann.« Das Mädchen kicherte verspielt.
 
   »Carmen.« Andrew hielt dies für einen Scherz. Oder einen Traum. Es begann zumindest als solcher. »Das kannst du nicht tun!«
 
   »Doch!«, sprach die Frau bestimmt. »Das oder ich bekomme bessere Noten. Und wage es ja nicht mich zu verarschen, denn sonst erzähle ich Chad von unserem kleinen Treffen und der wird dir den Arsch aufreißen.«
 
   Tränen stiegen in ihm auf, die er auch nicht gewillt war, zurückzuhalten. Er schmeckte den salzigen Geschmack auf den Lippen, spürte den bohrenden Schmerz in der Seite. 
 
   »Wir sehen uns dann am Montag!?«, fragte das Mädchen, bevor es seinen Pullover überzog. »Pünktlich zum Geschichtstest!?«
 
   Andrew sagte nichts. Er blickte hinab auf die Seite des Bettes, auf der bis eben noch eine grazile Fee gelegen hatte. 
 
   »Bis dann!« Die Frau warf ihm einen letzten Gruß, in Form eines Handkusses zu, dann schloss sich die Tür. 
 
   Andrew saß weiter versteinert im Bett. Ein kühler Luftzug drang durch die abgedunkelten Fenster, welche das Licht der Kerze löschten. Der Rauch zog ihm in die Nase. Vertrieb den Himbeer-Vanille-Duft aus dem Raum und aus seinem Gedächtnis. 
 
   Die Illusion bekam erste Risse, diese zogen sich weiter, bis sie in tausend Scherben zersplitterte.
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   Cindy.
 
   Ein hübsches Mädchen, wenn auch zu stark geschminkt. Weniger Kajal und Lippenstift hätten ihr gut getan. Das erkannte er ab dem Moment, als er ihr die Schicht vom leblosen Gesicht gekratzt hatte. Sie waren alle um einiges hübscher, wenn sie ihn durch tote Augen anstarrten.
 
   »Kann ich Ihnen noch etwas bringen!?« Die Bedienung, ebenfalls eine auffällige Schönheit, lächelte ihn an. In der Hand hielt sie einen Notizblock mit einem Stift. 
 
   Nur ungern wandte er seinen Blick von dem Artikel, der sein neuestes Werk beschrieb. »Einen Kaffee, bitte.« Er nahm den Arm beiseite, damit sie einen besseren Blick auf die Zeitung hatte. Tatsächlich sah sie hin. 
 
   »Schlimme Sache.« Sie nickte in die Richtung des Artikels, wo das Schwarz-weiß-Foto Cindys ihnen entgegen lächelte. »Ich hoffe, dass sie den Täter bald finden werden.«
 
   Der Mann nickte. Eine aufkommende Erektion kündigte sich an, denn erkannte er die Angst, die die Bedienung begleitete. Sie würde seine Ruhmeshalle um eine Bereicherung erweitern. Schade nur, dass draußen reger Sonnenschein herrschte. Nebel käme ihm bei weitem gelegener.
 
   »Ja, hoffentlich.« Er reichte ihr die leere Tasse. »Schwarz, ohne Zucker.«
 
   »Gerne!« Sie stöckelte fort. Unter der Uniform kam ihr strammer Hintern gut zur Geltung. Eine Weile genoss er den Anblick, dann sah er erneut aus dem Fenster. Beobachtete die Leute, die sorglos vorbei spazierten. Die Bäume verloren fortlaufend ihre Blätter, welche den Gehweg bedeckten.
 
   »Verzeihung?«
 
   Er erwartete die Stimme der süßen Bedienung, doch war dies die eines Mannes. Eines bestimmten Mannes.
 
   »Ja?« Fortwährend sah er aus dem Fenster. Sein Grinsen, verdeckte er mit der Hand.
 
    
 
   *
 
    
 
   »Sind Sie mit der Zeitung fertig?« Christian tippte mit dem Finger darauf. 
 
   »Bedienen Sie sich«, meinte der Nebelfänger. Seine Augen fuhren hinauf. »Wenn Sie wollen, können Sie mir auch gerne Gesellschaft leisten.« Er deutete auf die gegenüberliegende Sitzbank aus rotbraunem Leder. 
 
   »Sehr freundlich.« Christian glitt in die Nische hinein. Er begann die Jacke seines Anzugs zu richten, wobei er einer Bedienung winkte.
 
   »Schönes Wetter«, bemerkte der Mörder. »Man sollte es ausnutzen. Spazieren gehen, Eis essen ...«
 
   »Nummer zehn.«
 
   »Bitte!?«
 
   »Das Opfer.« Christian sprach leiser. Verschwörerisch beugte er sich über den Tisch. »Sie ist die Nummer zehn. Wann folgt die elf?«
 
   »Zu gegebener Zeit.« Ein träumerisches Lächeln begleitete seine Worte. »Schließlich gehe ich nach einem bestimmten Schema vor.«
 
   »Nebel«, meinte Christian kühl. Erneut winkte er der Bedienung zu, die es nun endlich bemerkte. »Es scheint dir wohl Spaß zu machen, sie zu jagen. Wie Tiere in die Enge zu treiben, um sie dann gemächlich auszuweiden.«
 
   »Schhh!« Der Nebelfänger legte den Finger auf die Lippen. »Zu viele Fakten, in Reichweite von zu vielen Ohren.«
 
   »Wir können uns auch draußen unterhalten.«
 
   Christians Vorschlag rief in ihm eine fraglose Begeisterung hervor. »Das könnte mir gefallen.« Ein erneuter Blick aus dem Fenster folgte. »Allerdings herrscht kein Nebel.«
 
   »Angst?« Nun war es Christian, der grinste. 
 
   »Nein, keineswegs. Es ist nur so hell und die vielen Menschen ...«
 
   »Den Menschen wird nichts geschehen.« Christian griff unter den Tisch, bettete seine Hand auf dem Schoß des anderen. »Dafür trage ich schon Sorge.« Die Finger krallten sich ins Bein. 
 
   »Du willst mich töten!?«, hauchte der Mörder, mit erhobener Augenbraue. »Hier drin?«
 
   Christian wusste selbst, dass er ihn nach draußen führen musste. Doch wohin? Leute streunten überall herum. Sie mussten einen Ort finden, der von niemandem besucht wurde. Nicht heute. 
 
   »Die Schule.«
 
   Christian löste seinen Griff, lehnte sich gegen den Sitz, während er über den Rat nachdachte. »Dein Lieblingsort.« Er sah die Bedienung näher kommen.
 
   »Was soll ich sagen!? Ein Ort voller geschmeidigem Frischfleisch.«
 
   »Was möchten Sie?«, fragte sie Christian, doch schüttelte dieser zu ihrer Überraschung den Kopf. »Hat sich erledigt.«
 
   Verwirrt wandte sie sich dem anderen Herrn am Tisch zu. »Was ist mit Ihnen?«
 
   »Ich habe Ihrer Kollegin Bescheid gegeben, dass ich gerne noch einen Kaffee hätte, aber scheint sie mich übersehen zu haben.« Seine Wirkung auf Frauen verfehlte nie. Das wusste auch Christian. Man musste ihn sich auch nur mal ansehen. Gewissenslose Killer sahen anders aus. 
 
   Oder zumindest stellte man sie sich anders vor. Mitnichten in Gestalt eines adretten jungen Mannes, dessen Lächeln für eine Zahnpastawerbung hätte verwendet werden können.«
 
   »Ich entschuldige mich, in ihrem Namen«, erklärte die Bedienung. »Sonst ist unser Service stets fehlerlos.«
 
   »Macht nichts!« Er demonstrierte Verständnis. »Wir hatten ohnehin vor, zu gehen.«
 
   »Dann wünsche ich Ihnen beiden noch einen angenehmen Tag.« Die Frau verschwand rasch, wahrscheinlich, um ihre Kollegin zur Rede zu stellen.
 
   »Also dann!« Der Nebelfänger ließ seine silbergrauen Augen über die Tischplatte gleiten, zu denen von Christian, die bedrohlich funkelten. »Bringen wir es zu Ende.«
 
    
 
   *
 
    
 
   Neugierig beobachtete das Mädchen den Mann, welcher regungslos auf seiner Decke saß und auf den Boden starrte. Er wirkte wie eine Statue, dachte die Kleine, als sie vorsichtig einige Schritte in dessen Richtung wagte. Seine Mutter saß derweil auf einer Parkbank. Aufgeregt plapperte sie in ihr Handy. Erzählte irgendwas von Schuhen zum halben Preis.
 
   Das Mädchen tapste weiter, bis es schließlich genau vor dem bärtigen Mann stand, der sie ungemein an den Weihnachtsmann erinnerte. Nur dass dieser ein wenig runder und sein Bart weicher wie auch weißer war. 
 
   »Hallo!«
 
   Erschrocken wich sie zurück. Schützend hielt es beide Hände vor die Brust. 
 
   »Hab keine Angst«, meinte der Mann mit rauchiger Stimme. »Bist du etwa allein unterwegs!?«
 
   Sie schüttelte den Kopf, doch reagierte der Mann nicht. Er legte bloß den Kopf schief. »Ich kann dich nicht hören.«
 
   »Nein«, antwortete sie nun leise. »Meine Mutter ist bei mir.«
 
   »Wie nett.« Der Mann lächelte unter seinem Schnurrbart. »Hast du denn auch einen Namen?«
 
   »Ich heiße Crystal.« Nun fasste sie schon mehr Vertrauen zu dem Mann, der eine Sonnenbrille trug. Sie wagte einen weiteren Schritt in seine Richtung.
 
   »Crystal«, murmelte er. »Das ist ein sehr schöner Name für eine sehr schöne Prinzessin.« 
 
   Das schmeichelte der Kleinen ungemein. Geniert senkte sie den Blick. »Dankeschön!«
 
   »Gerne.« Er wartete, bis sich das Stimmengewirr, das sie umkreiste, ein wenig gelegt hatte. Dann brachte er seinen Kopf näher zu Crystal heran. »Sag mal«, flüsterte er. »Hörst du manchmal ein Klopfen!?«
 
   Das Mädchen riss überrascht seine Augen auf. Heftig begann es zu nicken. »Ja! Woher wissen Sie das? Hören Sie es etwa auch?«
 
   »Ja.« Seine Finger ertasteten den Parka des Mädchens fuhren zum Ärmel und umfassten ihre kleine Hand. »Ich höre es auch.«
 
   »Mama sagt, dass ich lüge.«
 
   »Wenn du erzählst, dass du das Klopfen hörst?«
 
   »Auch.« Crystal wandte sich um. Ihre Mutter begutachtete gerade ihre frisch manikürten Fingernägel. »Und wenn ich sage, dass ich mit Ben reden kann.«
 
   »Ben?« Der Mann erhob fragend eine Augenbraue. »Wer oder was ist Ben!?«
 
   »Mein Hamster.« Sie klang verlegener als zuvor.
 
   Sie konnte also mit Tieren kommunizieren. Keine weltbewegende Fähigkeit, doch immerhin, eine Fähigkeit.
 
   »Das ist großartig!« Er drückte die Hand der Kleinen noch fester. »Das ist eine Gabe. Ein Geschenk. Vergiss das nie! Eines Tages wird dir diese Gabe womöglich noch das Leben retten.«
 
   Crystal erreichte eine Gänsehaut. Ehrfürchtig machte sie zwei Schritte zurück. 
 
   »Crystal!« Die Mutter des Mädchens stand hinter der Kleinen und strafte sie mit tadelnden Blicken. »Was hat Mami gesagt!? Du solltest doch in der Nähe bleiben.« Sie wandte sich an Jeff. »Schämen Sie sich, kleine Mädchen anzusprechen, Sie verdammter Perverser!«
 
   »Irgendjemand muss das ja übernehmen, wenn schon nicht ihre eigene Mutter«, konterte Jeff grinsend, was der Frau für einen Moment die Farbe aus dem Gesicht nahm.
 
   »Fahren Sie doch zur Hölle!«, keifte sie, wobei sie Crystal am Arm packte.
 
   »Gerne, wenn Sie voraus gehen und mir den Weg weisen.« Jeff kicherte hämisch, was zur Folge hatte, dass ein Schleimklumpen seinen Weg in Richtung Hals bahnte. Hustend beförderte er diesen zu Boden. »Na, Süße!? Ordentlich was zusammen bekommen?«
 
   Roxy trat näher, wobei sie die zerknüllten Scheine und Münzen durch zählte. »Zwanzig lausige Piepen«, seufzte sie. »Anscheinend haben die Lackaffen ihre Spendierhosen in die Reinigung gegeben.«
 
   »Humorvoll wie eh und je.« Er schwang einen Arm um ihre Schulter, um sie näher an seinen Körper zu pressen. »Einer der vielen Gründe, weshalb ich dich so abgöttisch liebe.« Jeffs Bart strich über Roxys Haut. 
 
   »Das kitzelt!« Lachend kniff sie ihm in die Seite. »Jetzt mal im Ernst, die Kohle muss mindestens bis nächste Woche ausreichen.«
 
   »Mein kleines Finanzgenie schafft das schon«, meinte Jeff zuversichtlich. Immerhin war Roxy, als sie noch die Schule besuchte, Klassenbeste gewesen. Gerade was Mathematik betraf.
 
   »Was benötigen wir denn überhaupt!?« Sie sah zu dem Fahrrad hinüber, an dem ein kleiner Anhänger hing. In welchem ein voll bepackter Wanderrucksack lag, wo sich ihr Proviant wie auch andere Utensilien befand.
 
   »Dusch- und Rasierzeug wären nicht verkehrt.« Er strich über seinen Bart. »Die Leute behaupten nämlich, dass ich wie ein Penner aussähe.« Sein Witz wurde von einem gackernden Lachen begleitet. »Wie soll ich bitte auf mein Äußeres achten!? Ich bin, verschissen noch mal, blind!«
 
   »Scheiß drauf, was die anderen sagen.« Roxy nahm neben Jeff auf der Decke platz, um näher an diesen zu rücken. Ihre Schläfe lehnte sie gegen seine Schulter. »Die haben doch alle keine Ahnung vom Leben.«
 
   »Recht hast du.« Er vergrub seine Nase in ihrem Haar, welches  nach Aloe Vera duftete. Sie mochten auf der Straße leben, doch trotz dieses Umstandes, schaffte es Roxy, ihrem extravaganten Äußeren ein gewisses Maß an Pflege zukommen zu lassen. Keine Ahnung, wie sie aussah. Sie hatte sich ihm bloß immer beschrieben. Anfangs, bei ihrer ersten Begegnung musste sie wohl anders ausgesehen haben. Jeff wusste, dass Roxy aus einer wohlhabenden Familie stammte. Nach eigener Aussage, besaßen sie sogar ein Hausmädchen. Ein Luxus von dem Jeff nur träumen konnte. Er selbst wuchs in ärmlichen Verhältnissen auf. Zudem waren seine Eltern arbeitslose Trinker. Was blieb da einem schon für eine Chance im Leben!? 
 
   Die Begegnung mit Roxy stellte bis heute wohl sein schönstes Erlebnis dar. Sie hatte es nie interessiert, ob er arm, behindert oder alles andere als ein Adonis war. Sie schätzte seine inneren Werte. Ebenso wie er an ihr, blieb ihm schließlich auch keine andere Wahl.
 
   »Hey!«
 
   Der Duft entschwand seiner Nase. Er bemerkte Roxys plötzliche Sorge.
 
   »Ich spüre es auch«, meinte Jeff. Er blickte nun in die gleiche Richtung wie seine Freundin. »Könnte Christian sein.«
 
   »Und der andere?«
 
   Jeff wagte die Antwort kaum über die Lippen zu bringen. Seine Brauen fuhren merklich zusammen. »Der Boss trägt gerade einen Kampf mit diesem miesen Frauenschlächter aus.«
 
    
 
   *
 
    
 
   Wahrhaftig befand sich keine Menschenseele auf dem abgesperrten Schulhof der High-School. Christian und der Nebelfänger standen einander gegenüber, zwischen den beiden Basketballkorbstangen, wobei sie den jeweils anderen anblickten. Eine Böe kam auf, welche erneut Blätter aus den Baumkronen schüttelte. 
 
   »Ein ruhiger schöner Ort für einen Kampf«, erklärte das Monster lächelnd. »Auch wenn momentan kein Nebel herrscht.
 
   Christian konzentrierte seine Sinne keineswegs auf seine Worte. Sie sollten ihn bloß ablenken. Nein, er musste seine Sinne schärfen, um den ersten Angriff ausführen zu können. Bisher hatte er einige Kämpfe mit ihm bestritten, wobei es nie zu einem klaren Sieger kam. Ständig wurden sie unterbrochen oder der Feigling ergriff klammheimlich die Flucht. 
 
   Heute würde es aber anders laufen. Das schwor sich Christian selbst und den ganzen Frauen, die sein Gegner bereits auf dem Gewissen hatte. Ihre verängstigten Schreie hallten Nacht für Nacht in seinen Ohren wieder. Er musste sie verbannen.
 
   Ein für allemal.
 
   »Wollen wir quatschen!?«, begann Christian, wobei er seinen Mantel ablegte und ihn zu Boden fallen ließ. »Oder wollen wir kämpfen?«
 
   »Kämpfen.« Er tat es Christian gleich. »Ich lasse dir den Vortritt.«
 
   Christian ging ein wenig in die Hocke, visierte sein Ziel an.
 
   »Zu gütig.« 
 
   Und sprintete los. Der erste Schlag verlief ins Leere, da sein Gegner schnell genug in Deckung ging. Der Tritt mit dem Knie jedoch, den er unwiderruflich danach vollführte, verfehlte sein Ziel, den Magen, nicht. Leider blieb sein Gegenüber auf den Beinen, anstatt einfach zu Boden zu sinken. Grinsend packte er Christians Kragen und schleuderte ihn mit Leichtigkeit über seine Schulter. Mit immensem Aufprall kam er auf. Die erste Zeit blieb er regungslos liegen, dann setzte er zum Sprung an, woraufhin der andere die Gunst nutzte, um den Abstand zwischen ihnen zu vergrößern.
 
   Er geht auf Distanz, weil er mir durch die Gegebenheiten unterlegen ist.
 
   Christian erkannte recht schnell seine Taktik. Es erwies sich eben doch als eine gute Idee, ihn im Café zu stellen. Immerhin herrschte heute reger Sonnenschein. Für den Nebelfänger ein absoluter Schwachpunkt. Das bedeutete, dass er sich nicht deformieren konnte, was wiederum bedeutete, dass ihm dieses Mal keine Chance auf Flucht gegeben war.
 
   Außerdem verbesserte es Christians Chancen als Sieger aus diesem Kampf herauszugehen. 
 
   »Wenn ich schon den Vortritt habe, dann möchte ich ihn auch nutzen können«, meinte Christian lachend. »Ansonsten macht dies alles doch überhaupt gar keinen Spaß.«
 
   »Seltsam.« Der Nebelfänger erwiderte Christians Lachen. »Ich habe nämlich außerordentlich Spaß an diesem Kampf.«
 
   »Klasse«, meinte Christian nüchtern. »Könnten wir dann das Pläuschchen unterbrechen und endlich weiter machen?«
 
   »Nein, können wir nicht.«
 
   Irritiert blickte er zu seinem Rivalen. »Was soll das schon wieder heißen!?«
 
   Der Nebelfänger brauchte nichts zu sagen. Es langte aus, dass er den Finger in die entsprechende Richtung lenkte, wo gerade eine Gruppe junger Leute auf den Platz trat. Zwei von ihnen trugen einen Kasten Bier mit sich.
 
   »Wie es aussieht, will da wohl einer eine Party auf dem Schulhof schmeißen.«
 
   Christian pflichtete seinem Vorschlag bei, auch wenn er ihm alles andere als bekam.
 
   »Vielleicht sollten wie unsere kleine Auseinandersetzung auf ein anderes mal verschieben?«
 
   Wütend fuhr Christians Kopf herum. Diese Made nutzte wahrlich jede Gelegenheit, um zu entkommen.
 
   »Wenn wir jetzt kämpfen, dann würde das bloß diesen vielen jungen Menschen schaden. Wäre doch ziemlich schade, oder?«
 
   Christian hasste es, es zuzugeben, doch hatte er Recht. Unnötige Zeugen konnte er jetzt auf keinen Fall gebrauchen. Immerhin mussten solche beseitigt werden, damit der Schaden nicht noch größer wurde. 
 
   »Das nächste mal, wähle ich einen Tag aus.« Der Nebelfänger ging zu seinem Mantel, um diesen sogleich aufzuheben. Er klopfte gemütlich den Schmutz von der Jacke, während die Schüler den Platz betraten. Deren Blicke fielen augenblicklich auf die beiden Männer, die sie ihrerseits ebenfalls beobachteten. Untereinander wurde getuschelt. Wahrscheinlich hielten sie die beiden für Cops oder so etwas in der Richtung.
 
   »Wir sind volljährig!«, erklärte einer mit Dreadlocks. »Wir dürfen trinken!«
 
   »Meinetwegen«, knurrte Christian, wobei er zusehen musste, wie der Nebelfänger ihm den Rücken zudrehte und zum Abschied noch ein letztes mal winkte.
 
   Bis zum nächsten mal! Nebel oder nicht, ich mache dich fertig!
 
   »Aus dem Weg, ihr Deppen!« Roxy trat in die Pedale des Fahrrads, während sie unaufhörlich die Klingel betätigte. »Ich hab's eilig!« Doch zu ihrer Enttäuschung musste sie feststellen, dass Christian allein auf dem Hof stand. 
 
   »Hey, was soll das?« Sie bremste und stieg vom Fahrrad ab, wodurch man nun auch Jeff sehen konnte, der in dem Wagen saß, der hinter dem Gepäckträger hinterher gezogen wurde.
 
   »Boss!?«, fragte dieser ernst, woraufhin Christian bloß ein Kopfschütteln wiedergab. 
 
   »Er ist uns wieder mal entkommen.«
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   Als Vincent Keller diesen Montagmorgen das Lehrerzimmer betrat, war dieses noch abgedunkelt gewesen. Nichtsdestotrotz konnte er die Anwesenheit einer Person wahrnehmen. Bevor er das Licht betätigte, wollte er sich Gewissheit verschaffen. 
 
   »Hallo?«, rief er in den Saal hinein. Er selbst blieb dabei im Türrahmen stehen. »Ist da wer?«
 
   »Bloß ich«, antwortete eine Männerstimme wispernd. 
 
   Keller konnte nicht verhindern, dass ihm ein Schauer über den Rücken lief. »Und wer ist ich!?«
 
   Die Neonröhren sprangen mit einem summenden Geräusch an, wobei sie das Dilemma in Szene setzten. 
 
   »Andrew!?« Es klang mehr nach einer Frage. Keller erkannte seinen Kollegen kaum wieder. »Sind Sie krank?«, fragte er vorsichtig, da ihm Andrews Blässe keineswegs entgangen war. Die schmalen Lippen zitterten, bei dem Versuch ein Lächeln zu formen. »Mir geht es gut.« Die feuchten Augen bezeugten jedoch etwas anderes. »Mir geht es fabelhaft.«
 
   »Reden Sie doch keinen Unsinn!« Seufzend ließ sich Keller ebenfalls auf dem Sofa nieder. »Was ist los?«
 
   Schwer zu sagen, ob Andrew einem Lach- oder einem Heulkrampf nahe war. 
 
   »Geht es um die Schüler?« Wirklich niemandem entging, wie Andrew täglich mit den Jugendlichen zu kämpfen hatte. 
 
   Andrew schloss die Lider, konnte seine Trauer aber weitestgehend zurückhalten. »Ich habe keinem etwas zu Leide getan!«, krächzte er mit verbliebener Stimme. »Warum also, straft man mich so?«
 
   Keller fuhr über den Rücken Andrews. »Sie dürfen sich das nicht so zu Herzen nehmen.« Andrew riss seinen Kopf herum. Die Augen, abnormal aufgerissen, wirkte er wie ein gehetztes Tier. 
 
   »Nicht so zu Herzen nehmen!?«
 
   Mittlerweile stand er. Keller wagte es kaum, dem paranoiden Blick seines Kollegen auszuweichen. Jetzt war es wichtig, ihm all seine Aufmerksamkeit zukommen zu lassen. So schwer es auch fiel. 
 
   »Was bin ich für euch?« Er deutete auf seine hagere Gestalt, die über das Wochenende noch einmal an Gewicht verloren zu haben schien. Er schöpfte mittlerweile das gesamte Volumen seiner Stimme aus. »Bin ich für euch alle so eine Art Idiot, mit dem man herum springen kann, wie es euch in den Kram passt!?«
 
   »Nein, ich-«
 
   »Scheißdreck!« Die Knöchel seiner geballten Fäuste traten weiß hervor, wobei eine pulsierende Ader auf seine Stirn trat.
 
   »Andrew«, versuchte ihn Keller zu beschwichtigen. »Es ist alles in Ordnung!« Trotzdem vergrößerte er den Abstand zu seinem aufgebrachten Gegenüber.
 
   »Diese Schlampe!«, kreischte Andrew, den Finger dabei auf eine willkürliche Ecke des Raumes gerichtet. »Und dieser kleine Pisser! Die versuchen mich fertig zu machen. Das werde ich allerdings nicht zulassen. Die werden mir mein Leben nicht ruinieren!«
 
   Keller zeigte Verständnis, indem er nickte. »Ihre Wut ist durchaus nachvollziehbar.« Er senkte den Blick, bevor er fortfuhr. »Das einzige, was ich Ihnen im Moment raten könnte, wäre ...« Er sah auf die Uhr. Anscheinend stand bereits die nächste Unterrichtsstunde an, denn erhob er sich. »Warten Sie nicht darauf, dass etwas passiert!« 
 
   Andrews Züge verharrten in ihrem Ausdruck, geprägt von purem Zorn und Enttäuschung. Doch begann sich sein Mund zu entspannen. Er bildete den gleichen schmalen Strich, wie sonst auch. 
 
   »Niemand wird kommen und Ihnen den Kummer wegnehmen. Das müssen Sie selbst tun.«
 
   Andrew verstand durchaus, was ihm Keller mitzuteilen versuchte, doch klang es für ihn einfach wie all die anderen ewig langen Vorträge, die ihm bereits sein Therapeut erzählte. 
 
   »Wissen Sie, Andrew«, sagte Keller, der dabei war, den Raum zu verlassen. »Manchmal ist es ratsam, sein eigener Held zu sein.« Dieses mal verzichtete er auf die beruhigende Wirkung seines Lächelns Die Worte sollten ihren Ernst nicht verfehlen.
 
   Was sie auch keinesfalls taten.
 
   Keller winkte zum Abschied, bevor er Andrew endgültig alleine ließ.
 
   Dieser saß weiterhin auf der Couch. Sein Blick verharrte auf den inzwischen leeren Türrahmen. 
 
   Sein eigener Held sein. 
 
   Es war so simpel.
 
   Er strich das wenige Haar auf seinem Kopf zurecht, richtet Hemd und Krawatte. Danach reinigte er die Gläser seiner Brille. Ein Besuch beim Direktor des Institutes stand an. Hierfür musste er einen guten Eindruck hinterlassen. 
 
   Immerhin wollte er für den restlichen Tag frei bekommen.
 
    
 
   *
 
    
 
   Judy Michaels schob mit der Zunge ihren Kaugummi auf die linke Seite ihres Kiefers, um dort weiter kauen zu können. Während sie gelangweilt in einer Zeitschrift für schöneres Wohnen blätterte, beobachtete sie aus den Augenwinkeln heraus den schmuddeligen Kerl, der bereits seit gut einer Stunde die DVD-Reihen durchstöberte. Gerade war er in der Sektion »Fette geile Weiber« angekommen, wo er auch schon gleich nach einem Film griff. So lange er diesen in der Hand behielt und nicht heimlich unter seinen Pullover schob, konnte er ihretwegen hier übernachten.
 
   Die Türklingel ertönte, woraufhin ein Mutter-Tochter-Duo kichernd eintrat. Dies veranlasste den Kerl dazu, rasch in die Knie zu gehen, um nach der »verflixten Kontaktlinse« zu suchen. 
 
   Judy grinste, wobei der Kaugummi zwischen ihren Vorderzähnen steckte. Es war zwar kein angenehmer Job, doch zumindest blieb er unterhaltsam. 
 
   »Entschuldigen Sie!?«, fragte die Mutter, wobei man erst auf den zweiten Blick erkannte, wer von den beiden nun wer war. Sie sahen beide gleichermaßen jung aus. 
 
   »Ja, bitte?«, meinte Judy, wobei sie es keineswegs unterließ, den Kaugummi schmatzend zwischen ihre Kauleisten gleiten zu lassen. 
 
   »Wir suchen die Kostümabteilung.«
 
   Genau wie sich Judy gedacht hatte. In einigen Tagen stand Halloween an, weswegen der Laden nun auch von mehr Frauen besucht wurde, die auf der Suche nach witzigen, einfallsreichen oder aber auch freizügigen Verkleidungen waren.
 
   »Einfach um die Ecke herum und dann weiter geradeaus gehen. Sie stoßen direkt darauf.«
 
   Die Mutter, womöglich aber auch die Tochter bedankte sich bei Judy. Heiß wurde unter den Frauen diskutiert, ob eher die gefährliche Polizistin oder gar die äußerst liebevolle Krankenschwester das richtige wären, als es erneut klingelte. 
 
   »Hey!« Judys rundliches Gesicht strahlte. »Ich habe Sie bereits begonnen, zu vermissen.«
 
   »Wo ist er?« Andrew schnellte ungehindert zu Judy an den Tresen, welche ehrfürchtig zurückwich. Beinahe hätte sie sich an ihrem Kaugummi verschluckt. Hustend klopfte sie gegen ihre Brust.
 
   »Wo ist wer?« Tränen brannten in ihren Augen.
 
   »Der Anzug!« Andrew machte Anstalten dazu, geradewegs über den Glastresen hechten zu wollen, um der Verkäuferin an die Gurgel zu springen. »Im Schaufenster ist er nicht mehr, also, wo finde ich ihn?«
 
   »Anzug?« Räuspernd wischte sie mit dem Handrücken über ihre geschlossenen Lider. »Was zum Teufel für ein Anzug?«
 
   Andrew sah aus, als ob er die Frage Judys nicht wirklich verstanden hätte. »Was für ein Anzug!?« Verständnislos deutete er in die Richtung von besagtem Schaufenster. »Der Anzug, der bis vor kurzem noch dort hing.«
 
   »Ach, der!« Judy atmete hörbar aus. »Den haben wir nicht länger im Sortiment.«
 
   »Was?« Andrew knallte beide Handflächen auf den Tresen, dass das Glas zu beben begann. »Wie kann das möglich sein!? Letztens hing er noch im Schaufenster!«
 
   Judy spuckte ihren mittlerweile geschmacklosen Kaugummi in ein Papiertaschentuch. Dabei musterte sie misstrauisch Andrew. »Sie beginnen schon wieder unhöflich zu werden.«, bemerkte sie. »Außerdem war dies bloß ein kleiner Scherz meinerseits.« Ein spitz zulaufender Daumennagel zeigte hinter sie auf einen Vorhang aus nachtblauem Samt. »Im Lager müssten wir ihn noch vorrätig haben.«
 
   »Dann holen Sie ihn gefälligst!« Andrews Hände schlugen gegen das Glas, was bewirkte, dass der schmuddelige Kerl erschrocken zusammen zuckte. Als dieser zu Judy sah, ereilte ihn ein warnender Blick.
 
   »Einen Augenblick, bitte«, brummte Judy, ehe ihre korpulente Gestalt, heute in Zebramuster gepresst, hinter dem Vorhang verschwand.
 
   Unruhig trommelten Andrews Finger auf dem Tresen, während der Typ hinter ihm zwei Reihen weiter stöberte, aus welcher Lachen ertönte. 
 
   »Mum, echt jetzt! Du willst als französisches Dienstmädchen gehen?«
 
   »Na und? Du verkleidest dich als Schulmädchen«, konterte die Mutter, was ihre Tochter allerdings nicht zum Verstummen brachte. 
 
   »Bei mir entspricht es ja auch der Realität.«
 
   Dann sah sie in Andrews Augen. Erst dies ließ sie stumm werden. 
 
   »Hallo, Tina.« Er nickte ihr zu, wobei sein Blick, den von der Mutter streifte. 
 
   »Mister Johnson!?« Sie klang überrascht. Wahrscheinlich hatte sie ihn, wenn schon in solch einem Laden, eher in der Anal-Abteilung vermutet. 
 
   Tina bemerkte die Ratlosigkeit ihrer Mutter, weswegen sie die Lage aufklärte. 
 
   »Mum, das ist mein Geschichtslehrer.« Verlegen knabberte sie auf ihrer Unterlippe, wobei ihre Mutter ein leises »Guten Tag« ausstieß, um sodann höchst interessiert nach dem Gleitgel zum halben Preis zu forschen. 
 
   Der einzige, den die Situation kalt zu lassen schien, war Andrew. Ungerührt starrte er weiter auf seine Schülerin. 
 
   »Mum!?« Tina wandte den Kopf um. »Womöglich sollten wir uns noch nach etwas anderem umsehen, bevor wir bezahlen.«
 
   Die Mutter nickte rasch, griff ihre Tochter am Arm und zog sie hinfort. Außer Sichtweite vor diesem unheimlichen Kerl.
 
   »Ich weiß immer noch nicht, welche Größe Sie nun tragen«, erklärte Judy, wobei sie den in Plastik verpackten Anzug auf den Tresen legte. »Ich habe einfach mal Größe 38 heraus gesucht. Solche Anzüge sollen schließlich eng anliegen. Wenn er dennoch zu klein sein sollte, können Sie ihn innerhalb von 14 Tagen umtauschen.«
 
   Andrew fuhr über die Tüte. Er hoffte, durch diese den Anzug erfühlen zu können, doch misslang ihm dies. Enttäuschung stieg in ihm auf. 
 
   »Wie viel?«, fragte er, ohne aufzublicken.
 
   »300.«
 
   Judys nüchterne Antwort veranlasste ihn dann aber doch dazu.
 
   »Was? Ich mache die Preise nicht. Außerdem ist das Teil von Hand gefertigt.«
 
   »Nun gut.« Er griff in die Tasche seines Trenchcoats. »Kann ich auch mit Karte zahlen?«
 
   »Sicher«, erwiderte Judy. Sie zog eine braune Papiertüte zutage, um den Anzug dort hinein zu tun. 
 
   Andrew war bereits im Begriff ihr seine Kreditkarte zu übergeben, als ihm noch etwas einfiel. 
 
   »Eine Maske«, murmelte er. »Ich brauche noch eine Maske.«
 
   »Wir haben wohl etwas ganz spezielles vor, was!?«
 
   Andrew überhörte Judys Neckereien einfach. Nervös vibrierten seine Pupillen.
 
   »Nur keine Panik!« Judy kam um den Tresen herum. Das erste mal, dass er sie in ihrer ganzen Gestalt sah. Kein schöner Anblick. »Kommen Sie mit!«
 
   Andrew folgte ihr, nicht ohne vorher noch seinen Anzug an den Leib zu pressen, aus Angst, jemand Unbefugtes könnte ihn sich zu Eigen machen.
 
   »Da wären wir.« Judy zeigte auf ein Regal, das mit Styropornachbildungen von Köpfen voll gestellt war. Jeder der Köpfe trug verschiedene Formen von Masken. »Wir hätten hier welche mit Sichtgläsern, Atemmaske, Reißverschluss oder etwas ganz besonderem, einem eingebauten Knebel.« Beinahe konnte er Stolz aus ihrer Stimme hinaus hören. »Falls Sie den Partner oder gar sich selbst zum Schweigen bringen möchten.«
 
   Stumm begutachtete Andrew jede einzelne der Masken. Allerdings wollte er nicht so recht fündig werden.
 
   »Ich suche nach einer, die so wenig wie möglich von meinem Gesicht preisgibt.«
 
   Prüfend musterte Judy ihren Kunden. »Mit Verlaub, Sie sehen nicht so schrecklich aus, als dass Sie eine Maske bräuchten, die das ganze Gesicht bedeckt.«
 
   »Judy.« Andrew sprach langsam und mit Bedacht, da er wusste, dass die Frau den Intelligenzquotienten eines Stück Brots besaß. »Sind Sie Kauffrau im Einzelhandel!?«
 
   Sie zögerte mit ihrer Antwort. Anscheinend hielt sie dies für eine Fangfrage. »Wenn Sie es so nennen wollen.«
 
   »Dann bitte ich Sie, bieten Sie mir etwas entsprechendes an.«
 
   Von bitten konnte keine Rede sein. Mehr hörte es sich nach einem Befehl an.
 
   »Ist ja gut!« Seufzend bestieg Judy eine kleine Trittbrettleiter die neben dem Regal stand. Leider ermöglichte Andrew, die jetzige Position Judys einen hinreichenden Ausblick auf ihren ausladenden Hintern, der die Leggins, in welchem er steckte, jeden Moment zu sprengen schien. »Dies könnte etwas für Sie sein.«
 
   Langsam stieg Judy hinab. Kaum, als ihr Fuß den Boden berührte, griff Andrew nach dem Kopf mit der Maske.
 
   »Sachte, sachte!«
 
   Mit flachem Atem besah Andrew das matte Leder, das sich eng um die Kopfnachbildung schmiegte. Keine Öffnung für Mund oder Nase. Ausschließlich die Augen wurden hinter schmalen Schlitzen freigegeben. 
 
   »Die Atmung dürfte etwas eingeschränkt sein«, meinte Judy nachdenklich. »Jedoch keineswegs in einem Maß, das Erstickungen verursachen könnte.« Mit verschränkten Armen lehnte sie gegen das Regal. Ihr Blick wirkte amüsiert. »Ihnen scheint es dieser Anzug wirklich angetan zu haben, was?«
 
   »Wie viel kostet die hier?«
 
   Der Kerl wirkte nun noch mehr wie ein Roboter. Judy glaubte, dass es bereits damals so schlimm gewesen sei, doch der Andrew von heute übertraf in dieser Hinsicht alles. »Knapp 100. Aber Ihnen gebe ich sie umsonst.« Judy erwartete keineswegs Dank oder etwas dergleichen, weswegen es sie auch keineswegs überraschte, als Andrew Reaktion bloß aus einem Nicken bestand.
 
   Zusammen gingen sie erneut an die Kasse, wo Judy Andrews Kreditkarte dankend entgegennahm. 
 
   »Hoffentlich sieht Ihre Frau die Kreditkartenabrechnung nicht. Sonst könnte sie es irgendwie missverstehen, wenn dort der Name des Ladens steht.«
 
   »Zum letzten mal«, seufzte Andrew. »Ich habe keine Frau!«
 
   »Stimmt ja!« Sie fuhr sich an die Stirn. »Ich Dummerchen. Habe ich wohl vergessen.« Beschämt lächelnd packte sie nun auch die Maske in die Tüte. »Eine Frage, Andrew.« Sie stützte ihr Gewicht mit den Unterarmen auf dem Tresen ab, wobei sie sich in die Richtung Andrews vorbeugte. »Da Sie ja alleine stehend sind, so wie ich, hätten Sie da eventuell Lust mit mir essen zu gehen!?«
 
   Es bedurfte keiner verbalen Erwiderung. Andrews entsetzter Blick sprach Bände. 
 
   »Okay, ich habe verstanden!« Judy erhob beide Hände. »Sie haben keine Frau, aber bin ich einfach nicht Ihr Typ. Belassen wir es dabei.«
 
   Klar, anfangs erschien ihr der Typ seltsam, doch mit der Zeit schaffte sie es, hinter die Fassade zu blicken. Hinter die Brille und den faltigen Trenchcoat. Was Judy erblickte, war ein Mensch. Kein schmieriger Bürokrat, Lehrer oder was auch immer. Sondern einfach nur einen Menschen mit Gefühlen.
 
   Eine Zeit lang betrachtete Judy Andrew, bis ihr in den Sinn kam, dass sie den Kerl kaum kannte. Dies hier war gerade mal ihr zweites Treffen. Unvorstellbar, sich in solch kurzer Zeit zu verlieben. Judy sah es ein. Sie musste aufhören, diese schmalzigen Liebesromane zu lesen, denn war sie im Begriff sich ihren eigenen zusammen zu spinnen.
 
   »Womöglich könnten wir uns ja doch ...«
 
   Die Klingel ertönte ein weiteres Mal. Das letzte, was sie von Andrew sah, war sein beigefarbener Mantel, der immer weiter in der Ferne verschwand. Ein Abschied, ohne ein einziges nettes Wort gesagt zu haben. Was, wenn sie einander nie wieder sahen!?
 
   Judy konnte es zu diesem Zeitpunkt noch nicht ahnen, doch sollte sie bald schon erneut in die traurigen Augen Andrews blicken. Spätestens dann, wenn sie die Morgenzeitung vom 01.11. aufschlug. Dort wären erneut die Augen, in aschgrau auf das Papier gebannt. 
 
   »Hey, Kleiner!«
 
   Der zwielichtige Typ, der bereits die ganze Zeit über durch die Reihen schlich, fuhr merklich zusammen. Judy war keineswegs entgangen, dass sich dieser einen Film in den vorderen Hosenbund gesteckt hatte.
 
   »Kumpel, nimm sofort das Ding aus deiner Hose und damit meine ich ganz sicher nicht deinen Schwanz!«
 
    
 
   *
 
    
 
   Chad Kingsley erwachte dank eines Geräuschs. Schade nur, dass man Geräuschen nicht in den Arsch treten konnte, denn dazu hatte er nun gut und gerne Lust gehabt. Immerhin war es gerade mal zwei Uhr in der Früh.
 
   Dann aber machte er sich Gedanken, um welche Art von Geräusch es sich gehandelt haben könnte. Klang wie ein Klopfen, nicht unweit vom Haus entfernt.
 
   Fluchend versuchte Chad seinen Körper aus der Decke zu befreien, die seinen Körper umwickelt hatte. Hierbei fiel sein Blick zur Tür. Chad erstarrte bei dem Anblick des hochgewachsenen Kerls, der ihn dort anvisierte. 
 
   Dann aber merkte er, dass es sich bloß um das dort angebrachte Poster von einem seiner favorisierten Footballspieler handelte.
 
   Das Klopfen wurde indes lauter.
 
   »Du Sackgesicht! Warte nur, bis ich komme!« Chad schlüpfte, nur mit Shorts und T-Shirt bekleidet, in seine Turnschuhe. Aus dem Regal nahm er eine Taschenlampe. Mehr bedurfte es nicht, um diesem Störenfried eine Lektion zu erteilen.
 
   Auf leisen Sohlen schlich er die Treppe hinab, durch das Wohnzimmer, die Tür hindurch und umrundete das Haus, um in Richtung Garten zu gelangen, wo die Geräuschquelle saß. Doch kaum, als er das Gartentor erreicht hatte, verstummte das Klopfen mit einem Schlag. Irritiert blieb Chad stehen. Horchte dabei in die Dunkelheit hinein. Stille.
 
   Sollte es bereits vorüber sein!? Seltsam.
 
   Gemächlich machte Chad kehrt, ließ seinen Blick hierbei aber auf den Garten gerichtet, von dem er ohnehin nicht wirklich viel wahrnahm. Einzig die Silhouetten der Bäume, deren Äste knarrend im Wind wiegten, waren zu erkennen.
 
   Er wollte bereits wieder ins Haus gehen, um seinen verloren gegangenen Schlaf nachzuholen, als ihn ein schlimmer Verdacht ereilte. Er sah nämlich, wie von einem der Äste etwas hinab hing, das im Takt des Windes hin und her pendelte. 
 
   Chad schmälerte seine Augen. Es sah aus wie …
 
   Wie ein Gehängter!?
 
   Fluchtartig sprang er über das niedrige Tor, hechtete den Rasen entlang, wobei er beinahe über eines von den Spielzeugen seines Rottweilers Killer gestolpert wäre. Ein Gummiknochen gab ein quietschendes Geräusch von sich, als Chad der nächste unheilbringende Gedanke ereilte.
 
   Killer!
 
   Chad rannte weiter, hielt den Lichtkegel der Lampe jedoch auf den Boden gerichtet. Einerseits aus Angst, erneut über etwas zu stolpern, andererseits, nicht das Bild sehen zu müssen, dass ihn mit aller Wahrscheinlichkeit erwartete.
 
   Er blieb stehen. Keuchend besah er wie die leblose Gestalt an einem Seil hing, das über einen Ast gespannt war. Ihm brannten bereits die Augen vor Kälte und Tränen.
 
   Sachte fuhr der Kegel hoch. Den Baumstamm entlang, hinauf, bis sie die braunen Hinterpfoten Killers erreichten. 
 
   Chad Kingsley ließ die Lampe geräuschlos ins Gras fallen, bis auch er kniend auf diesem aufkam.
 
   Erst dann schrie er seinen Schmerz in die Nachtluft hinein.
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   »Ich hasse dieses Arschloch!« Roxy trat mit dem Fuß gegen eine Hausmauer, deren Putz abbröckelte. »Du hättest ihn einfach kalt machen sollen. Scheiß auf die Schüler!«
 
   Christian verstand Roxys Empörung, doch war es nun mal nicht so einfach, wie sie es sich vorstellte. Der Kerl hatte weitaus mehr auf dem Kasten, als sie alle zusammen. Nur behielt er dies lieber für sich selbst. 
 
   »Wir haben uns geschworen, nie Zivilisten mit rein zu ziehen. Hast du das etwa schon vergessen!?«
 
   Christians eiserner Blick ließ das Mädchen kurzzeitig verstummen. Dann aber öffnete sie erneut den Mund, was               Christian mit erhobenem Finger unterband. 
 
   »Kein Ton mehr! Ich bin bereits genug genervt. Außerdem können wir von Glück sprechen, dass wirklich niemandem etwas passiert ist.«
 
   Der Nebelfänger hätte mit Leichtigkeit sämtliche Anwesenden ausschalten können, doch unterließ er es bloß aus einem Grund. 
 
   Er wollte das Spiel weiter spielen. 
 
   Er konnte es unmöglich riskieren, entdeckt zu werden, denn dann würde dies womöglich das vorzeitige Ende seines Vergnügens bereiten. 
 
   »Hoffentlich geht er heute nicht erneut auf Brautschau.« Jeff wie Roxy sahen betroffen gen Boden. »Ich ertrage es nämlich nicht länger zuzusehen, wie unschuldige Frauen ihr Leben geben müssen, nur damit ein einziger seinen Spaß hat.«
 
   »Es sind mehr, oder?«
 
   Fragend wandte sich Christian Jeff zu. Dieser hockte in dem Ziehwagen, der an dem Fahrrad befestigt war, welches Roxy festhielt. 
 
   »Es sind mehr Opfer, als bloß diese zehn.«
 
   »Mittlerweile sind es elf«, erklärte Christian, wobei ihm ein Stich durch die Leiste fuhr. Er fühlte sich wie ein Versager. »Aber ja, ich glaube auch, dass es weitaus mehr sind. Womöglich auch aus anderen Städten oder gar anderen Ländern. Ich traue diesem Mistkerl alles zu.«
 
   »Was bringt ihm dies alles überhaupt?« Es war Roxy, die diese Frage stellte. »Immerhin bringt er sie ja bloß um. Ein ziemlich unnötiger Zeitvertreib, findet ihr nicht?«
 
   »Nein.« Christian hatte beide Hände in den Taschen seines Mantels vergraben, um sich vor der Herbstluft zu schützen. »Er tötet sie nicht einfach. Er jagt sie. Währenddessen weidet er sich an ihrer Angst. Beobachtet, wie ihre Gesichtszüge entgleiten, die Tränen die Wangen hinab rollen und sie bitterlich um Gnade flehen. Es ist nicht der Mord an sich, was ihn so erregt. Es ist die Jagd.«
 
   »Wow.« Mehr brachte sie nicht heraus. Man sah ihr nun auch die Betroffenheit an, die die Wut in weite Ferne rücken ließ. 
 
   »Ich vertrat einige Mörder, die nach dem gleichen Muster vorging[bookmark: _GoBack]en. Stolz erzählten sie mir davon.« Die Erinnerung daran, machte ihn bloß noch aggressiver, weswegen er tief durchatmete. 
 
   »Krass!«, lautete Roxys folgender Kommentar. »Es gibt wirklich verrückte Wichser auf dieser Welt.«
 
   »Was ist eigentlich mit der süßen Maus von neulich?«, wandte Jeff ein, einfach um auf ein anderes Thema zu sprechen zu kommen.
 
   »Was für ‘ne süße Maus, denn!?« Aufgebracht stand Roxy vor ihrem Lebensgefährten. 
 
   »Ach, Kleines!« Er lächelte verschmitzt. »Du weißt schon, die Blondine.«
 
   »Claire«, sagte Christian.
 
   »Genau!« Jeff nickte hastig. »Claire, die anfangs so niedlich war und dann zum Monster mutierte. Wir sollten sie dazu holen. Mit ihrer Hilfe könnten wir diesen Penner womöglich dingfest machen.«
 
   »Womöglich.«
 
   Womöglich aber auch nicht.
 
   »Ich will diese Ziege aber nicht im Team haben«, warf Roxy ein. Sie verschränkte theatralisch beide Arme vor der Brust. 
 
   »Aber, aber, Kleines!« Jeff entstieg dem Anhänger, um seine Freundin in die Arme zu schließen. »Du weißt doch, für mich gibt es nur die eine. Dich.«
 
   Jeffs Ansprache, verbesserte Roxys Stimmung allerdings immer noch nicht. Manchmal kam eben doch ihr wahres Alter zum Vorschein, so erwachsen sie sich ab und an auch geben mochte. »Diese eingebildete Schlampe hält sich für was besseres, bloß weil sie einen Freund hat, der wie Rambo aussieht.«
 
   »Rambo.« Jeff musste lachen. »Stimmt, ist mir bisher noch gar nicht aufgefallen.«
 
   »Wie kann dir so etwas nicht auffallen!?«
 
   »Könntet ihr vielleicht mal eure dämliche Klappe halten!?«
 
   Roxy wie Jeff sahen zu Christian, der sichtlich verärgert war. 
 
   »Habt ihr den Ernst der Sache vergessen!? Dieser Kerl wird nicht aufhören, bis man ihn stoppt. Und wir sind die einzigen, die dazu überhaupt fähig sind.«
 
   Keiner wagte es, eine Antwort zu geben. Auch, wenn Roxy die Worte Christians nicht kalt ließen, blieb sie ihrem kindlichen Verhalten treu, indem sie einen genervten Seufzer ausstieß.
 
   »Sie wird bei uns mitmachen und sie wird ihre Sache gut machen«, versicherte Christian, auch wenn er selbst, an seinen Worten noch zweifelte. Immerhin musste sie sich erst einmal mit ihren Kräften vertraut machen. Bisher sah sie diese bloß als Behinderung an. Nun sollte sie diese einsetzen, um Leben zu schützen. Nicht gerade eine leichte Aufgabe. Christian wusste noch genau, wie er selbst damit konfrontiert wurde. Von heute auf morgen, sollte er fremde Menschen beschützen. Menschen, die er bis dato nie gekannt hatte.
 
   Hoffentlich würde Claire ihnen keine Schwierigkeiten bereiten. Es wäre schade um sie.
 
    
 
   *
 
    
 
   Er stand an der Haltestelle für die Straßenbahn. Die Straßenbahn, die in einen Teil der Stadt fuhr, in dem heute Nebel herrschen soll. Zumindest, wenn man dem Radiomoderatoren Glauben schenken durfte. 
 
   Die Bahn rollte allmählich an. Geschäftsleute, Studenten und einige Schüler drängten sich vor die Türen, die auseinander glitten. Er hingegen blieb stehen. Weshalb auch sollte er sich beeilen? Ihm blieb alle Zeit der Welt. 
 
                 
 
   Nachdem der Letzte eingestiegen war, begab auch er sich in den Zug. Sitzplätze suchte man hier drin vergebens, doch warum sitzen, wenn man solch eine Aussicht hatte!?
 
   Eine Gruppe, bestehend aus vier jungen Frauen, besprach die Auswahl der Clubs, die sie heute Nacht besuchen könnten. Trotz der Kälte trugen sie Röcke, die knapp über dem Knie endeten. Die Beine einer jeden steckten in glänzenden Nylonstrümpfen. 
 
   Hinter den geschlossenen Lippen, bleckte die Bestie ihre Zähne. 
 
   Vier Mädchen auf einmal. Zugegeben, eine gewagte Wahl, doch war die Versuchung einfach zu groß, um widerstehen zu können. Wem von den süßen Schnecken sollte er sich zuerst widmen und welche dürften zusehen und darauf warten, bis sie an der Reihe wären!?
 
   Die Bahn rollte in die nächste Station. Zu seiner Enttäuschung musste er zusehen, wie die Mädchen genau an dieser Station ausstiegen. Es drängte ihn schon, sie zu verfolgen, doch wollte er warten, bis sie an der letzten Station ankamen. In dem nebeligen Stadtteil. Immerhin wollte er wieder etwas Spaß haben. Spaß auf seine eigene Art und Weise. Es war immer wieder faszinierend zu sehen, wie überrascht und ängstlich eine jede Frau auf seine Fähigkeiten reagierte. Etwas, was ihn ganz besonders amüsierte.
 
   Er ließ die Mädchen von dannen ziehen. Immerhin gab es genügend Frauen, die alleine in dieser Bahn saßen. Man musste nur gut genug suchen.
 
   Recht schnell erfasste sein Blick den Hinterkopf einer Blondine, deren Nachbarplatz soeben frei wurde. Das lange Haar war zu einem Pferdeschwanz zurück gebunden. Um ihrem Hals lag ein Schal mit Hahnentrittmuster. Elegant. Ganz nach seinem Geschmack.
 
   Zu seinem Übel bemerkte bereits ein anderer Kerl die Frau. Neugierig ließ er seinen Blick über ihre Person schweifen. 
 
   Sorry, mein Kleiner! Ich habe sie zuerst gesehen. Du kannst dir was anders für einen schnell Fick suchen. 
 
   Während der Trottel weiter sein unsicheres Lächeln zur Schau stellte, ging er bereits den Gang entlang. Der Trottel bemerkte es, wirkte jetzt sichtlich überfordert und räumte schließlich freiwillig das Feld.
 
   Guter Junge!
 
   Mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen, ließ er sich neben der Blondine nieder. Unbemerkt sah er zu ihr rüber. Er erblickte die langen, dichten Wimpern, die schmale Nase, die vollen Lippen, das kleine runde Kinn. Bei dem Anblick wurde sein Lächeln sichtlich breiter. Er ahnte bereits, dass sie hübsch sein würde, doch das versetzte ihn wahrlich noch mehr in Erstaunen. 
 
   Dass er auf eine Bekannte treffen würde.
 
   Weiter starrte sie aus dem Fenster, ohne ihn zu registrieren. Ihr Blick wirkte müde, fast schon gelangweilt. Dann jedoch schien sie wacher, aufmerksamer. Sie war bereits im Begriff ihren Blick umzuwenden, als er sie davon abhielt.
 
   »Nicht hersehen!«
 
    
 
   *
 
    
 
   Claires Blick erfasste Hochhäuser, kostspielige Boutiquen, reiche Damen, die ihren Schmuck spazieren trugen und Männer, die Aktentaschen, Handys und Kaffeebecher gleichzeitig balancierten. Kurz danach zeigte sich auch schon die Schattenseite der Stadt. 
 
   Zerdrückte Pappkartons, die als Schlafplatz für heimatlose Seelen dienten. Es war mittlerweile Mitte Oktober und man sah den Obdachlosen an, wie sehr sie mit der Kälte zu kämpfen hatten. Eine Frau zog ihrem Kind eine Mütze auf den Kopf, während ein alter Bärtiger weiter zerknülltes Zeitungspapier ins Feuer warf, das aus einer umfunktionierten Mülltonne empor stieg. 
 
   Claires Augen starrten weiter auf das Geschehen, weswegen sie nicht bemerkte, wie sich jemand neben sie auf dem Platz niederließ. Dafür bemerkte sie etwas anderes. Etwas, das ihr eine undefinierbare Gänsehaut bescherte. Ihr Versuch, den Kopf in die Richtung der Person zu wenden, wurde schlagartig unterbunden. 
 
   »Nicht hersehen!«
 
   Sie ließ hörbar ihren Atem entweichen. Unverkennbar die Stimme eines Mannes. Milder Bariton, ohne erkennbaren Akzent. Beim Dinner mit Kerzenschein hätte ihr diese Stimme wahrscheinlich einen wohligen Schauer verabreicht. Jetzt aber, hier in der Straßenbahn, fühlte Claire nur eins. 
 
   Furcht. Und das obwohl sie von unzähligen Menschen umringt war. 
 
   »Wir beide kennen uns nicht«, fuhr die Stimme weiter fort, wobei sie ihre ruhige Tonlage nicht ablegte. »Und wir werden uns auch nie kennenlernen. Aus diesem Grund sollten wir auch keinen Blickkontakt aufnehmen.«
 
   Es klang plausibel und doch verstand sie kein einziges Wort von dem, was ihr der Fremde ins Ohr wisperte.
 
   »Wovon sprechen Sie?« Claire folgte seiner Anweisung. Sie starrte ungehindert aus dem Fenster des Waggons. 
 
   »Wir beide werden an der übernächsten Station aussteigen.«
 
   »Was!?« Irritiert warf sie den Kopf von einer auf die andere Seite. Einerseits um ihre Ratlosigkeit zu demonstrieren, andererseits, um erneut dieses penetrante Klopfen abzuschütteln. 
 
   Das Klopfen. 
 
   Was hatte Christian gesagt? Es trat auf, bei Menschen, die so waren wie sie. 
 
   Menschen, die ihre Macht nutzten, um anderen Menschen Schaden zuzufügen. 
 
   »Ich wiederhole«, sagte die Stimme, wobei sie immer noch vollkommen gelassen klang. »Wir steigen an der nächsten Station aus.«
 
   »Niemals!« Sprach da Mut oder einfach pure Dummheit aus ihr hinaus!? Immerhin erahnte sie bereits, was ihnen allen blühte, sollte sie seinen Wünschen nicht Folge leisten. 
 
   »Gleich sind wir da, mein Liebling!«, erreichten Claire durch das dumpfe Klopfen und ihrem beschleunigten Herzschlag die Worte einer Mutter, die gerade mit ihrer Tochter sprach.
 
   »Dir bleibt keine andere Wahl«, meinte die Stimme spöttisch. »Immerhin ist es ohnehin die letzte Haltestelle, an der die Bahn hält. Dort steigt jeder aus.«
 
   Das Mädchen begann zu lachen.
 
   »Außerdem wäre es doch schade, um die vielen Menschen, oder?«
 
   Sie schloss die Augen, presste die Lippen aufeinander und nickte. 
 
   »Einverstanden.«
 
   Die nächste Zeit überbrückten beide mit Schweigen. 
 
   Die Bahn wurde zunehmend langsamer, begann zu stocken, bis sie schließlich zum Stillstand kam. Aus dem Augenwinkel heraus, erkannte Claire, wie ihr Nebenmann aufstand und sich im Gang aufreihte, um aussteigen zu können. Hierbei ließ er einer älteren Dame, einigen Schulkindern und bereits eben vernommener Mutter den Vortritt, die ihm hierfür noch dankte. 
 
   Nun begann auch langsam Claire aufzustehen. Auch sie wurde von einem Mann vorgelassen. Rasch wandte sie ihren Blick um. Das einzige, was sie von ihrem Nebenmann ausmachen konnte, war ein breiter Rücken, der unter einem schwarzen Mantel verborgen blieb. Den Kopf hielt er dabei gesenkt, sodass sie nichts von seinem Gesicht erkennen konnte. 
 
   Rasch sprang sie aus dem Waggon, um ihn unter keinen Umständen zu verlieren, doch wartete er bereits auf sie. Zumindest glaubte sie, dass es der gleiche war, der bis eben neben ihr gesessen hatte. Derweil versuchte Claire ihre Konzentration zu sammeln. Sie wollte unter keinen Umständen in einen Kampf verwickelt werden. Insbesondere, da sie völlig mittellos war. Was sollte sie schon gegen ihn ausrichten? Vor allem, was für Fähigkeiten besaß er? Dabei kam ihr auch zum ersten Mal in den Sinn, dass sie noch gar nicht wusste, was Christians Kräfte waren. Er war der Boss. Dementsprechend musste er auch mehr leisten können, nicht wahr!?
 
   »Hallo.«
 
   Claire hob den Kopf. Zwischen all den anderen Leuten, die sich an der Station versammelt hatten, fiel er ihr sofort ins Auge. Sie spürte, wie ihr Herz einen kurzen Aussetzer machte. 
 
   »Du weißt, wer ich bin!?«
 
   Claire konnte nicht leugnen, dass sie einem äußerst attraktiven Mann gegenüberstand. Sie besah das leicht gelockte, blonde Haar, die silbergrauen Augen, die fein geschnittenen Gesichtszüge und die ansehnlich geschwungenen Lippen.
 
   Nein, sie wusste nicht, wer er war. Sie hatte ihn zuvor noch nie im Leben gesehen, weswegen sie auch den Kopf schüttelte. 
 
   »Nein!?« Er wirkte belustigt. »Dann sollte ich es dir demonstrieren.« Die Augen fuhren über die vielen Menschen um sie herum. »Aber nicht hier. Zu viel Publikum.«
 
   Claire tat es seiner Geste gleich. Tatsächlich trieben sich viele Menschen hier herum. Und das bei dem Wetter. Ein dicker Nebelschleier zog sich nämlich über die Köpfe aller.
 
   »Machen wir doch einen kleinen Spaziergang«, schlug der Mann im freundlichen Ton vor, was sich aber dennoch mehr nach einer Aufforderung anhörte.
 
   Darauf bedacht, einen gewissen Abstand zu halten, näherte sie sich ihm. »Gut.«
 
   Blieb ihr denn eine andere Wahl!? Immerhin wusste sie von Jeff und Christian, dass sie das Klopfen bloß vernahm, wenn sich jemand näherte, der ebenfalls besonderer Begabung, dessen Gedanken allerdings von Hass und Zerstörung geprägt war. Doch was hieß dies spezifisch? Was hatte Claire zu erwarten?
 
   »Komm näher!«
 
   Mit einem lockenden Pfeifen wie auch einem Wink mit dem Zeigefinger, zitierte er sie zu sich herbei. Claire kroch augenblicklich die Furcht den Nacken hinauf. Zu diesem Zeitpunkt wusste sie noch nicht, was dieser Mann genau von ihr wollte, doch war sie sich sicher, es war nichts Gutes. Das verriet ihr kontinuierlich das Klopfen.
 
   »Was wollen Sie von mir?« Sie wusste, wenn sie nur auf Abstand blieb und in der Nähe von anderen Leuten, würde er ihr nichts tun. 
 
   Hoffentlich.
 
   »Was ich will?« Er hob die Augenbrauen. »Wenn du mir diese Frage stellst, dann scheinst du wirklich nicht zu wissen, wer ich bin. Seltsam, ich dachte, deine kleinen Freunde, hätten dir von meiner Wenigkeit berichtet.«
 
   »Kleinen Freunde? Meinen Sie Christian und die anderen?«
 
   »Christian.« Er lächelte, was ihn bei weitem noch besser aussehen ließ. »Genau den meine ich. Übrigens finde ich es alles andere als nett, dass er seine hübsche Angestellte einfach so allein umher ziehen lässt.«
 
   »Ich bin nicht seine Angestellte!« Claire verwunderte ihre plötzlich forsche Antwort selbst. Zumal ihr bewusst war, was passierte, wenn sie ihrer Wut freien Lauf ließ. Schnell entspannte sie ihre Gemüter wieder. »Außerdem kann ich auf mich alleine aufpassen.«
 
   Er bedachte sie mit einem versöhnlichen Blick. Er wirkte wie ein stolzer Vater, der seine Tochter betrachtete. Dennoch äußerst unheilvoll. Sein Lächeln behielt etwas Diabolisches. »Wenn du dich da mal nicht täuschst, mein Täubchen.«
 
   Die Menschenmenge begann sich allmählich zu lichten. Die meisten waren pärchenweise unterwegs. Verliebte, die eng aneinander gekuschelt den Heimweg antraten. Sehnsüchtig sah ihnen Claire hinterher. Wie gerne würde sie nun auch in Jacks schützenden Armen liegen. Weit weg von diesem Ort. Weg von diesem Kerl. 
 
   »Wie heißt du überhaupt?«, fragte er, wobei der Abstand zwischen ihnen sichtlich geringer wurde. 
 
   Claire schwieg. Darauf bedacht, ihre Emotionen zu unterdrücken und gleichzeitig ihrem Gegenüber nicht zu nahe zu kommen, betete sie zu Gott, dass er sie heil herausholen möge.
 
   »Sag es mir einfach. Ich finde es ohnehin spätestens durch die Medien heraus.«
 
   Durch die Medien? Er wollte sie doch wohl nicht …
 
   Und dann fügte sich das letzte Teil des Puzzles zusammen. Claire wusste, wer da vor ihr stand. Der Nebel hatte es ihr verraten.
 
   »Sie sind dieser Frauenmörder von dem die ganze Zeit berichtet wird.« Ihre Stimme reichte bloß zu einem Flüstern aus. Sie begann zu zittern und das nicht nur wegen der Kälte. 
 
   »Schön und intelligent. Das wird wahrlich immer besser.«
 
   Erst jetzt bemerkte Claire, dass die vielen Menschen, die sie bis eben noch umringt hatten, verschwunden waren. Entweder wurden sie vom Dickicht des Nebels verschluckt oder Gott meinte es doch nicht so gut mit ihr. Allen in allem sah ihre Lage mehr als aussichtslos aus.
 
   Hilflos musste sie mitansehen, wie ihr der Nebelfänger immer näher kam. Unkontrolliert fiel ihr Blick auf seine Hände, die in schwarzen Lederhandschuhen steckten. Die Hände, die bereits so viele Frauen umgebracht hatten. Was mussten sie wohl für Qualen ausstehen, in den letzten Momenten ihres Lebens?
 
   Zwar bemühte sich Claire um Haltung, doch konnte sie die aufkommenden Tränen nicht länger unterdrücken. Die Gestalt des Nebelfängers war nur noch als unförmiges Gebilde auszumachen. Die Konturen und Farben seiner Gestalt verschwammen ineinander, um sich sogleich wieder auseinander zu ziehen. Schultern, Arme und Beine verloren an Substanz, mischten sich mit dem Nebel. Vereinten sich mit diesem.
 
   Entsetzt schnappte Claire nach Luft. Was geschah hier!? Eben noch stand sie ihm gegenüber, doch von einer auf die nächste Sekunde war er einfach verschwunden.
 
   Als ob er sich in Luft aufgelöst hätte.
 
   Das Klopfen wurde indes schwacher, doch mit einem mal schmetterte es in Claires Gehör wider. Sie spürte seine Präsenz. Genau hinter ihrem Rücken.
 
   Ihr blieb nicht einmal die Gelegenheit, sich umzudrehen, denn da materialisierte der Nebel sich sogleich wieder zu dem festen Körper des Nebelfängers. Claires entsetzter Laut verschluckte die Lederhand, wobei der andere Arm ihre Taille umfasste. Sie wurde gegen seinen Oberkörper gepresst, während ihr sein heißer Atem ans Ohr schlug.
 
   »Zeit, ein bisschen Spaß miteinander zu haben.«
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   Claire war einem Mann, ausgenommen Jack, noch nie so nah gewesen. Sie konnte seinen maskulinen Duft riechen, spürte sein Glied in ihrem Rücken. Panisch versuchte sie nach der Hand zu greifen, die ihren Mund umschlossen hielt. Claire griff ins Leere. 
 
   »Du besitzt eine klare und weiche Stimme. Ich frage mich, wie sich diese wohl anhört, wenn du schreist.«
 
   Die Hand drückte ihr Gesicht nieder, in Richtung Boden. Er wies eine überraschende Kraft auf, sodass Claire ohne Hindernisse mit dem Rücken aufschlug. Der Schmerz setzte sich in ihrer Wirbelsäule fest, bis er ihre Beine hinunter schoss. Ihr daraus resultierender Schrei verschluckte seine Handfläche. 
 
   »Leider kann ich dich nicht schreien lassen. Nicht hier.« Er kicherte leise, wobei er über ihren Körper hinweg stieg. Sein Gewicht drückte sich auf ihren Körper, nahm ihr kurzzeitig die Luft zum Atmen. Die blauen Augen starrten hilflos in die des Mannes. Silberne Augen. Wann durfte Claire jemals in solch schöne und gleichzeitig abgrundtief böse Augen blicken!?
 
   Die freie Lederhand begann ihren Schal zu lösen, bis ihr Hals frei lag. Sein Daumen fuhr über diesen, hinauf zum Kinn. Die andere Hand begann sich langsam zu lösen. Claires schmerzende Lippen dankten es ihr. 
 
   »Nicht schreien!«, zischte er, wobei der Daumen nun auf ihrer Unterlippe lag. »Oder ich müsste dich bereits jetzt töten und das wäre doch wirklich schade.«
 
   Hierfür kam ihr gar nicht erst der Gedanke. Vielmehr huschte ihr Blick umher, auf der Suche nach einem Passanten, der sie retten mochte. Allerdings war der Nebel so dicht, dass es schwer war, überhaupt etwas von der Umgebung zu erkennen. 
 
   »Braves Mädchen.« Die Hand lag nun auf ihrer, von der Kälte, geröteten Wange. »Du wirst mir mit Sicherheit noch eine Menge Freude bereiten.« Erneut empfing sie dieses widerliche Kichern, deren wahre Bedeutung nur er deuten konnte. 
 
   Er begann Claires Wange zu tätscheln. Erst leicht, dann fester. Bis die Handlung schließlich in eine Ohrfeige überging. Ihr blieb vor Erstaunen die Luft weg. Die aufgerissenen Augen starrten derweil zur Seite. 
 
   »Ich wüsste zu gern, was deine Fähigkeiten sind. Was für Kräfte besitzt du wohl!?«
 
   Der nächste Schlag traf die andere Wange. 
 
   »Na, was ist? Muss ich dich erst noch ein bisschen quälen, bis du mir eine Antwort gibst?«
 
   Selbst wenn sie ihm geantwortet hätte, er mochte es, sie zu schlagen. Claire ihre aussichtslose Lage zu demonstrieren. Wahrscheinlich empfand er dies als pure Lust.
 
   Oder aber er wusste, was ihre besondere Fähigkeit war. Er wusste es und wollte sie einfach so lange schlagen, bis sie in Wut verfiel. Doch trotz allem, versuchte Claire ihre Emotionen zu unterdrücken. Sie hasste es, sich in dieses Biest zu verwandeln, das sie gar nicht war. Dass einfach ihren Körper und ihren Verstand in Besitz nahm. 
 
   Der nächste Schlag traf sie gegen ihre Brüste. Nicht ganz so schmerzhaft, wurde schließlich die Intensität durch den Mantel gedämpft. 
 
   Claire suchte nach Augen, die das Geschehen womöglich verfolgten, doch fand sie um sich herum nichts als Nebel. Auch hörte sie niemanden mehr. Wahrscheinlich war sie mit ihm völlig allein. 
 
   Ein Luftzug strich über ihr Gesicht hinweg. Tränen begannen sich in ihren Augen zu sammeln. Gleich würde sie weinen und das nicht wegen der Kälte. Es war die Angst, die sie so in Aufruhr versetzte. 
 
   Dann rollte eine kleine Träne ihr die Schläfe hinab, versiegte dabei in Claires Haar. Sie sah, wie sein Lächeln breiter wurde. 
 
   »Selbst wenn du weinst, bist du noch wunderschön. Oder vielleicht gerade dann.«
 
   Der Versuch, die nächste Träne mit dem Finger abzufangen, schlug fehl. Claires Hand schnellte empor, wobei sie diese ihres Peinigers umfasste. Ihren Finger lagen wie ein zugezogener Schraubstock um seinen Arm. Sein monotoner Gesichtsausdruck wich abermals zu dem bekannten Grinsen. 
 
   »Wir scheinen etwas wütend zu sein.« Seine Zunge fuhr die makellosen Zähne entlang. »Dann wird es jetzt endlich interessant.«
 
   Claire sperrte ihr verzerrtes Maul auf. Speichel sprühte ihm entgegen, was ihn jedoch wenig zu interessieren schien. Unbekümmert besah er weiter das wilde Biest unter ihm. Derweil gab sie unverständliche Laute von sich, die mehr und mehr in ein Brüllen übergingen. 
 
   Claire warf ihn beinahe schon mit Leichtigkeit zu Boden, sodass sie nun auf ihm saß. Schnaufend lag ihr Blick auf seiner Kehle. Da er selbst keinen Schal trug und einen Pullover mit Ausschnitt, lag dieser in verlockender Reichweite. 
 
   Sie wollte einfach nur verschwinden, ohne jemanden zu verletzen. Die Bestie aber gierte nach Fleisch und Blut. 
 
   Ihre Nüstern pulsierten, als sie seinen Geruch aufnahm. Das Aftershave vermochte den bleiernen Geruch seines Blutes nicht zu überdecken. Im Gegenteil, war es gerade diese Komposition der beiden Aromen, die sie erst richtig in Zerstörungslaune brachten.
 
   »Eigentlich bevorzuge ich es, oben zu liegen«, erklärte ihr Gegner. Er ignorierte die Tatsache, dass sie im Begriff war, ihm die Kehle zu zerreißen. Speichelfäden liefen ihr Kinn hinab, wobei sie auf seinen Hals tropften. Das Grinsen aber blieb weiterhin bestehen. 
 
   »Eben hast du mir weitaus besser gefallen. Aber kann man leider nicht alles haben.«
 
   Claires Knurren ebbte von mal zu mal mehr ab, wobei sie merkte, wie seine Handgelenke, die sie stetig umschlossen hielt, kälter wurden. 
 
   Kälter, weicher und zudem begannen sie zu verblassen. 
 
   Der Verstand der Bestie war bei weitem nicht so ausgereift, wie der von Claire, weswegen sie auch nicht erkannte, was hier überhaupt geschah. 
 
   Bis ihre Hände nichts mehr umfassten und ihre blanken Fäuste auf dem Asphalt aufkamen. 
 
   Und sein Tritt sie im Rücken traf.
 
   Kreischend warf das Monster den Kopf in den Nacken. Es versuchte zu entkommen, doch war sein Angreifer unerbittlich. Immer stärker übte er mit Hilfe seines Schuhs Druck auf ihre Wirbelsäule aus. Der daraus resultierende Schmerz kroch ihr den Nacken hinauf. Je qualvoller es wurde, desto mehr verschwand die Bestie in den Hintergrund. Mit dieser verlor auch Claire zunehmend ihre Kraft. Weiße Punkte explodierten vor ihrem inneren Auge, während sie vergebens versuchte, ihren Angreifer los zu werden. Claire selbst konnte sich bloß ausmalen, welch lächerliches Bild sie wohl abgeben musste. 
 
   »Was ist eigentlich mit deinen Freunden?«, fragte er, wobei der Schuh noch immenser gegen ihren Rücken trat. »Wollen sie dir denn gar nicht zu Hilfe eilen!?«
 
   Claire hasste es untätig zu sein. Gezwungenermaßen Dinge über sich ergehen zu lassen, die man nicht einmal seinem ärgsten Feind wünschen würde. 
 
   Doch zu behaupten, dass sie auf Hilfe angewiesen sei, setzte dem ganzen die Krone auf. 
 
   »Ich brauche von niemandem Hilfe!«, ließ die Bestie durch Claires milde Stimme verlauten. Allmählich begab sie sich erneut an die Oberfläche. Übernahm die Kontrolle über den schmalen Frauenkörper. 
 
   Die langen Fingernägel kratzten über den Asphalt, bis die Kuppen zu bluten begannen. 
 
   Die Bestie sprang hinauf, wodurch sie den Nebelfänger abwarf. Dieser kam jedoch unversehrt auf seinen Beinen zum Stehen. 
 
   Womöglich hatte er die Kleine doch etwas unterschätzt. Dennoch wusste er, dass sie nicht den Hauch einer Chance besaß. Gegen jeden, aber nicht gegen ihn. Und selbst wenn dem so gewesen wäre, er wusste es zu unterbinden. Immerhin gab es keine größere Schmach, als ausgerechnet einer Frau zu unterliegen.
 
   Sachte begab er sich erneut in eine aufrechte Position. Das Biest wandte den Kopf nach ihm um. Das Gummi, das den Zopf zusammengehalten hatte, war gerissen, weswegen das blonde Haar nun das meiste ihres einst so hübschen Gesichts verdeckte. Ihr heißer Atem war als Qualm in der Luft auszumachen. 
 
   »Komm nur her, du Miststück!«
 
   Die Bestie knurrte. Mit gefletschten Zähnen stand nun auch sie auf den Beinen. Die Hände zu Fäusten geballt, visierte sie ihre Beute an. 
 
   »Komm nur!«, murmelte ihr Gegenüber. Er wollte ihre vollständige Aufmerksamkeit erlangen, denn nur so konnte er seinen Hinterhalt ausführen. 
 
   Komm nur, damit ich dich erledigen kann.
 
   Die Bestie knurrte unablässig weiter. Die Fäuste entspannten sich, um kurz danach wieder ineinander zu verkrampfen. Ein Zeichen von Ungeduld. 
 
   Anscheinend konnte das Monster es kaum erwarten, endlich zum Zug zu kommen. 
 
   Das kannst du haben!
 
   Claire hielt inne. Sie spürte den Druck, um ihren Oberkörper. Jemand hatte sie von hinten gepackt. Ihr Gegner schloss sie allerdings aus, denn stand dieser noch vor ihr. 
 
   Doch, Moment! 
 
   Es begann erneut das gleiche Spiel, wie eben auch. Die Gesichtszüge verschwammen ineinander, zerrten auseinander und verblassten schließlich. 
 
   Ein Trugbild!?
 
   Sie konnte ihren Gedanken noch nicht einmal zu Ende denken, da rammte Claires Hintermann sein Knie in ihren Rücken. Vor Überraschung und Schmerz, blieb ihr für einen Augenblick die Luft weg. 
 
   Claire mochte stärker als andere Frauen sein, doch empfand sie körperliche Leiden ebenso wie solche. Keuchend ging sie in die Knie, wobei er ihren Schopf gepackt hielt, sodass ihr Oberkörper aufrecht stand. Sachte bewegte sie ihren Kopf in die Richtung des Nebelfängers, der diesen bereits mit einem überlegenen Lächeln begrüßte. 
 
   »Allmählich beginnst du mich zu langweilen.« Die schwarzen Lederfinger fuhren durch das blonde Haar. Einige Strähnen führte er an seine Nase, um deren Duft ausgiebig zu inhalieren. »Ich sage es nur ungern, aber ich werde das Spiel an dieser Stelle beenden müssen.« 
 
   Die Bestie verschwand zurück in den Untergrund. Nun war es Claire, die allein auf sich gestellt war. Sie wollte noch etwas sagen. Womöglich eine Bitte aussprechen. Eine Andeutung machen oder einfach nur etwas Belangloses vonstatten geben. 
 
   Jedoch ließ sie der nächste Schlag bereits zu Boden gehen.
 
    
 
   *
 
    
 
   »Ich gehe doch nicht in den Knast, wegen dieser Scheiße!«
 
   »Was denn für ein Knast!? Das ist eine verdammte Leiche, Mann! Kein Schwein interessiert sich dafür, ob du eine Leiche fickst.«
 
   »Außerdem ist es widerlich.«
 
   »Dann geh doch nach Hause. Bleibt mehr für mich übrig.«
 
   »Du bist echt krank, Alter.«
 
   »Nein, ich koste bloß meine Möglichkeiten aus.«
 
   »Wie gesagt, krank.«
 
   »Du hast doch keine Ahnung.«
 
   »Zum Glück. Wenn ich nämlich nur daran denke, dass-«
 
   »Hey, was ist los?«
 
   »Die hat sich gerade bewegt.«
 
   »Erzähl keinen Mist! Tote können sich nicht bewegen.«
 
   »Aber ihr Arm. Sieh doch! Ihr Arm.«
 
   »Scheiße!«
 
   »Lass uns abhauen!«
 
   »Bitte ...«
 
   »Sie hat mein Bein. Nimm sie weg von mir!«
 
   »Bitte … ruft einen … Krankenwagen.«
 
   »Lass ihn los, du Dreckstück!
 
   »Nein … bitte … wartet! Bitte ich brauche ...«
 
   Dann wurde es erneut schwarz vor ihren Augen.
 
    
 
   *
 
    
 
   Jack erhielt den Anruf, als er gerade bei der Arbeit war. Ein Kollege rief ihn ans Telefon.
 
   »Das Krankenhaus. Ich glaube, es geht um deine Frau.«
 
   Es dauerte keine zehn Minuten, da riss Jack bereits die Tür zu Zimmer 203 auf. Zu seinem Entsetzen musste er feststellen, dass Christian bereits an Claires Bett saß. Diesen ignorierte Jack jedoch vorerst. Erst einmal wollte er zu seiner Claire.
 
   »Liebling, was ist passiert!?« Kurz vor ihrem Bett machte er dann doch noch einmal Halt. Der Anblick ließ seine Glieder für einen Moment versteifen. »Wer war das gewesen?«
 
   Claire schien den Versuch zum Reden zu wagen, doch verhinderte dies ihre geschwollene Unterlippe. Aus diesem Grund übernahm dies kurzerhand Christian für sie.
 
   »Du hast schon einmal von dem Nebelfänger gehört!?« 
 
   »Nebelfänger!?« Für eine Sekunde vergaß Jack seinen Hass. Allerdings bloß für eine Sekunde. »Das ist doch dieser Spinner, der die vielen Frauen auf dem Gewissen hat.« Als ihm die Bedeutung seiner Worte klar wurde, raste sein Blick zu der schwer angeschlagenen Claire hinüber, die zur Beruhigung aller ein seichtes Lächeln zustande brachte. Ihre Mundwinkel zuckten vor Anstrengung.
 
   »Aus irgendeinem Grund hat er mich verschont.« Sie hüstelte kurz, da ihr die Stimme versagte. »Sonst wäre ich wahrscheinlich nun wirklich tot.«
 
   »Verschont!?« Aus Jacks Mund klang es regelrecht lächerlich. »Du siehst schrecklich aus.«
 
   »Danke«, meinte Claire sarkastisch. Es schien ihr tatsächlich besser zu gehen, als es ihr äußerer Zustand vermuten ließ.
 
   »Aber warum hat er ausgerechnet dich am Leben gelassen, wo doch die anderen Frauen sterben mussten!?«
 
   »Es geht ihm gar nicht so sehr ums töten«, erklärte Christian. »Es geht ihm mehr um den Spaß.«
 
   »Spaß.« Jack schüttelte verächtlich den Kopf. »Was dieser kranke Bastard bloß unter Spaß versteht.«
 
   »Roxy hat auch bereits gegen ihn gekämpft.«
 
   »Und auch sie hat er verschont«, ergänzte Claire.
 
   »Er weiß, dass ihr ihm anders als die anderen Frauen etwas bieten könnt. Das nutzt er aus. Sobald er der Meinung ist, dass ihr ihn langweilt, entsorgt er euch.«
 
   »Ja.« Claire schaute nachdenklich in die Ferne. »So etwas ähnliches hat er auch zu mir gesagt.«
 
   »Wo wart ihr eigentlich, während sie halb zu Tode geprügelt wurde!?«
 
   Jacks Frage überraschte Christian in keinster Weise. Er wusste, dass er sie früher oder später stellen würde.
 
   »Die gleiche Frage könnte ich dir stellen.«
 
   Während Jack auf Christian zu stapfte, blieb dieser unbeeindruckt auf seinem Stuhl sitzen. Seine Augen starrten weiter durch die Brille hindurch auf Claire, die Jack mit flehenden Blicken visierte. Tatsächlich blieb er, mit ein wenig Abstand, vor ihm stehen.
 
   »Ihr seid diese Irren mit dem siebten Sinn. Ihr hättet es doch spüren müssen, dass sie in Gefahr ist.«
 
   »Wäre dem so gewesen, dann hätten wir ihr auch geholfen.«
 
   Ausnahmsweise schwieg Jack, anstatt in seine übliche Hysterie zu verfallen. Claire zuliebe.
 
   »Ich gehe mir mal einen Kaffee holen«, sagte er statt dessen, wobei er in Richtung Tür ging. Bevor er jedoch endgültig den Raum verließ, drehte er sich noch einmal um. »Brauchst du noch etwas?« Er sprach bewusst nur Claire an, die den Kopf schüttelte.
 
   »Nein, danke.«
 
   Ein letztes mal blickte er zu Christian. Dann erst verließ er das Zimmer.
 
   »Er ist ein guter Kerl«, meinte Christian, nachdem er glaubte, dass Jack außer Reichweite war. »Man merkt ihm an, dass er dich sehr liebt.«
 
   »Ja.« Sie griff zu der Packung Kleenex, um sich ein Papiertuch herauszunehmen. Durch die geschwollene Unterlippe, fiel ihr das Schlucken erheblich schwer, was zur Folge hatte, dass sie den Speichel nicht richtig auffangen konnte und ihr dieser die Mundwinkel hinab lief. »Ich frage mich immer wieder, weshalb er sich das ganze überhaupt an tut. Immerhin bin ich eine solche Last für ihn.«
 
   »Vielleicht macht dies ja einen wahren Helden aus.«
 
   Fragend sah Claire auf.
 
   Christian wechselte die Stellung seiner übereinander geschlagenen Beine. Er entging ihrem Blick, indem er auf die kahle Wand starrte. »Einst fragte ich meine zehnjährige Tochter, was sie denn glaubt, was ein Held sei. Da meinte sie, dass ein Held ein Mensch sei, der Dinge vollbringt, ohne dafür einen Dank zu wollen. Er sieht es als Selbstverständlichkeit an.« 
 
   »Eine intelligente Antwort für ein Kind.« Sie tupfte mit dem Tuch ihr Kinn ab. »Du musst sehr stolz auf sie sein.«
 
   »O ja!« Er lächelte »Sie ist mein ein und alles.«
 
   »Weiß sie von deinen Fähigkeiten? Von den Taten, die du zustande bringst?«
 
   »Nein.« Das Lächeln verschwand. An dessen Stelle trat ein Stirnrunzeln. »Selbst meiner Frau habe ich es verschwiegen. Ich wollte sie da nur ungern mit reinziehen.«
 
   Claire schwieg. Sie hätte wohl das gleiche getan, wäre ihr vorher bekannt gewesen, was alles auf sie zukäme.
 
   »Das ist auch der Grund, weshalb ich sie beide verlassen habe.«
 
   »Verlassen!?« Sie klang beinahe schon entsetzt. »Etwa für immer?«
 
   Erneut wechselte er die Stellung seiner Beine. Das Gespräch schien ihm unangenehm zu sein. »Wahrscheinlich. Schließlich kann ich nicht sagen, was mir die Zukunft bringen wird.« 
 
   »Er hat sich einfach aufgelöst.«
 
   »Bitte!?
 
   »Dieser Mann. Dieser Nebelfänger.« 
 
   »Ja«, sprach Christian mit erheblich tieferer Stimme, als zuvor. »Was ist mit ihm?«
 
   »Was ist er? Als ich ihm gegenüber stand, hatte er sich, nun, mit dem Nebel vermischt. Ich weiß nicht, wie ich es anders erklären soll«, sagte sie gestikulierend. »Es war unglaublich.«
 
   »Wenn man etwas nicht kennt, dann erscheint es uns immer unglaublich. Jedoch, kann ich dir darauf leider auch keine Antwort geben. Ich weiß nur eines. Das er äußerst gefährlich ist.«
 
   »Er scheint sie aus purer Freude und Lust zu töten.« Man konnte Claire den Schrecken, der ihr noch tief in den Knochen zu sitzen schien, in den Augen ablesen.
 
   »Ich glaube auch, dass dies sein Motiv ist, da er seine Opfer vollkommen wahllos aussucht.«
 
   »Was geschieht eigentlich mit seinen Opfern? Wie bringt er sie um?« Zwar verfolgte Claire die Nachrichten über die Mordserie, doch verschwieg die Polizei gegenüber den Medien meist die Tötungsart oder besondere Merkmale des Mordes, um der Gefahr von Nachahmern zu entgehen, was die Ermittlungen bloß erschweren würde.
 
   »Bisher bekam ich nur eines seiner Opfer zu Gesicht. Es sah übel aus.« Christian atmete tief durch die Nase durch und starrte sehnsüchtig zum Fenster. Er brauchte unbedingt frische Luft. »Als wenn er sie von innen heraus zerfleischt hätte.«
 
   Statt eine angewiderte Mimik zur Schau zu stellen, begannen ihre Augen vor Tränen zu schimmern. »Furchtbar.« Sie nahm ein neues Tuch aus der Pappschachtel heraus. Diesmal, um damit über ihre Lider zu fahren. »Was treibt einen Menschen bloß dazu, so etwas zu tun?«
 
   »Ich habe keine Ahnung.« Christian entging weiter ihrem Blick. Weinende Frauen gehörten zu den wenigen Dingen, die ihm wirklich an die Nieren gingen. »Und ehrlich, ist es mir auch egal. Ich benötige keine Beweggründe, um jemandem hinter Gittern zu bringen. So lange ich weiß, dass er schuldig ist.«
 
   »Dennoch«, meinte Claire. »Ich will es einfach nicht verstehen.«
 
   »Das ist es ja.« Er sah aus dem Fenster, wo ein großer Ahornbaum stand, dessen bunt gefärbte Blätter den Rasen des Hinterhofs schmückten. »Da gibt es nichts zu verstehen.«
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   Sein eigener Held sein.
 
   Er tunkte den Pinsel erneut in den Lack, der in er Dose auf dem Schreibtisch stand. Damit auch nichts verschmutzt wurde, hatte er die Fläche des Tisches mit Zeitung ausgelegt. Mit der weißen Farbe fuhr er über das Leder der Maske. Da ihm das Design von dieser nicht hundertprozentig zusagte, entschied er sich seine eigene Visionen auf diese zu platzieren. 
 
   Andrew wollte ein Held sein. Einer, vor dem man in Deckung ging, sobald seine Schritte die nackten Wände widerhallten. Dementsprechend musste er auch aussehen. Ihm kamen wieder die vielen Superhelden aus den Comics in den Sinn, die er als Kind so verschlungen hatte. Die ihre Unterhosen über den eigentlichen Hosen trugen. Für die damalige Zeit ehrfürchtig. Heute einfach nur lächerlich. Nein, er wollte gefährlich aussehen. Gefährlich sein. Die Verbrecher sollten ihn fürchten. 
 
   Nun griff er zu dem anderen Pinsel. Tauchte diesen in die schwarze Farbe hinein. Gebannt beobachtete er, wie die hellen Borsten die Farbe aufnahmen. Dann zeichnete er die Kanten des Lächelns nach. Kein freundliches, debiles Lachen, wie bei einem Clown. Spitze Reißzähne, die zu einem breiten Grinsen verzogen waren, das von einem Wangenknochen bis zum anderen reichte. Es wirkte hinterhältig, geradezu monströs. So sollte es auch sein. 
 
   Andrew atmete, bei dem Anblick der Maske, hörbar aus. Sie war noch schöner geworden, als er es sich vorgestellt hatte. 
 
   Zum Schluss klebte er noch dichtes feuerrotes Kunsthaar auf dem Haupt der Maske, das spitz empor stieg, sodass es fast schon an Flammen erinnerte. Erst plagten ihn Gedanken, dass es doch zu sehr an einen Clown erinnerte und somit ins Lächerliche gezogen werden könnte. 
 
   Doch, es war einfach perfekt. 
 
   Fehlte nur noch ein passender Name. Schließlich trugen sämtliche Superhelden bestimmte Namen, die sonst kein anderer besaß. Eine Art typisches Erkennungszeichen. 
 
   Andrew lehnte sich mit dem Rücken gegen die Lehne des Stuhls. Gedankenverloren schweifte sein Blick durch sein Schlafzimmer. 
 
   Der Ort der bösen Erinnerungen. Er versuchte, so gut es ging, den Vorfall zu vergessen. Neben dem Bett stand sein Nachtisch, worauf wiederum sein Wecker platziert war. Daneben lag ein Roman. »Der Rattenfänger von Hamlet.«
 
   Rattenfänger. 
 
   Andrew stutzte. Zwischen seinen Brauen bildete sich eine tiefe Kerbe. 
 
   »Rattenfänger.« Er sagte es laut. Es klang gut, aber nicht gut genug. 
 
   Rattenfänger. 
 
   Ratcatcher. Das englische Wort für Rattenfänger, welches sich bedeutend besser anhörte.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kinder, gibt fein Acht!
Ratcatcher zieht durch die Nacht.
 
   Erwürgt die fetten Ratten allein mit seinen Händen,
 
   und lässt sie elendig auf dem Bordstein verenden.
 
   Sie schreien um Gnade, sie flehen um Vergebung,
 
   doch sieht er bloß lächelnd zu, bei ihrer Verwesung.
 
   Ihr Fleisch und ihre Knochen lässt er sich auf der Zunge zergehen,
 
   bevor die staubigen Gebeine im Wind verwehen.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Der Reim schoss ihm in Sekundenschnelle durch den Kopf. Andrew war nie der große Poet gewesen. Umso mehr überraschte ihn sein plötzlicher Einfall. Ein regelrechter Geistesblitz. Die Maske, der Name und der Reim hinterließen bei ihm eine undefinierbare Gänsehaut. 
 
   Fühlten sich so Eltern, die ihr Erstgeborenes im Arm hielten? Voller Stolz und Zuversicht auf die Zukunft?
 
   Andrews trübe Augen blitzten hinter den Brillengläsern hervor. 
 
   Er konnte es schaffen. Ganz sicher. 
 
   Er wäre sein eigener Held. 
 
    
 
   *
 
    
 
   »Komm schon, Süße!«
 
   Er drängte sie noch mehr in Richtung Wand, was das Mädchen sichtlich verunsicherte. 
 
   »Lass mich in Ruhe!«
 
   »Wenn eine Frau nein sagt, dann meint sie stets ja.«
 
   Sein Kumpel stieg in das Lachen mit ein. Das hier gefiel ihm schon um einiges besser, als irgendwelche Frauenleichen zu schänden. Vor allem, wenn sie dann noch eigentlich lebten. Hoffentlich hatte sie ihre Gesichter nicht erkannt. Sonst könnte man sie womöglich noch wegen fahrlässiger Hilfeleistung verknacken. Die versuchte Vergewaltigung mal außer Acht gelassen. 
 
   »Weißt du, ich komme frisch aus dem Knast. Ich habe seit Jahren keine Frau mehr zu Gesicht bekommen. Noch nicht einmal angezogen, verstehst du?« Er ließ seine Zunge über sein vergoldetes Gebiss gleiten. »Wird Zeit, Versäumtes nachzuholen.«
 
   Das Mädchen wurde mit dem Rücken gegen die Wand gestoßen, während ihr der Kerl, mit dem schlecht riechenden Atem, ihren Hals umfasste.
 
   »Bloß ein Kuss.« Seine gespitzten Lippen näherten sich denen des Mädchens Sein Atem stank nach kaltem Zigarettenrauch und Tabascosauce. Sie musste würgen, weswegen sie den Kopf abwandte. Für ihr Gegenüber eine klare Beleidigung seiner Person. Seine Zähne gaben ein Knirschen von sich, als sie aufeinander mahlten. Er packte ihre Stirn und ließ ihren Hinterkopf gegen die Mauer schnellen. 
 
   »Ich kann auch anders, du verdammtes-«
 
   »Heilige Scheiße!«
 
   Das Mädchen sah es zuerst.
 
   Der Schatten, der so plötzlich auf ihrem Gesicht lag, veranlasste sie dazu über die Schulter ihres Angreifers hinweg zu sehen. Dort hinten, zwischen den Mülltonnen, hockte etwas. 
 
   »Was denn?«, knurrte der Angreifer seinen Kumpel an. Doch dann zeigte sich auch bei ihm Überraschung. 
 
   »Ist das … ist das ein Tier!?«
 
   »Nein, Alter.« Die anfängliche Furcht seines Kumpanen, wandelte sich in Heiterkeit um. »Das ist bloß ein Spinner in einem Kostüm.«
 
   »Ist nicht dein Ernst!«
 
   Er ließ endlich von dem Mädchen ab, welches sogleich kraftlos, die Wand entlang auf die Knie fiel. Im Gegensatz zu den beiden Männern, schien ihr dieser »kostümierte Spinner« nicht wirklich geheuer zu sein. Mit geweiteten Augen sah es dem wachsenden Schatten zu. Dieses Ungetüm hockte mit gekrümmten Rücken dar. Beleuchtet wurde es von der defekten Straßenlaterne, die flackernd ihr Licht spendete. 
 
   Dann, ganz langsam, erhob die Kreatur den Kopf. Demonstrierte hierbei sein spöttisches Grinsen. Das Mädchen kreischte auf. 
 
   »Halts Maul!«, forderte der größere der beiden Männer, der auch gleichzeitig der Angreifer des Mädchens war. »Was ist das bloß?«, murmelte er so leise, dass nur er es verstehen konnte. So etwas, wie das, war ihm noch nie zuvor begegnet. »Bis Halloween dauert es aber noch ein wenig.«
 
   Die Gestalt blieb stumm. Ob sie überhaupt sprechen konnte? Bisher gab sie bloß pfeifende Geräusche von sich, die unter der Maske hervor drangen. Durch die schmalen Schlitze blieben die Augen verborgen.
 
   Er hatte eine Scheißangst, doch war er gewillt diese unter keinen Umständen zu zeigen. Die schemenhafte Gestalt, die ihn mit den dürren Gliedmaßen ungemein an eine Spinne erinnerte, erhob sich lautlos, während das Pfeifen anhielt. 
 
   »Hey!« Er wandte sich seinem Nebenmann zu, dem das Lachen eingefroren zu sein schien. 
 
   »Jacob!«
 
   »Ja, Ed!?«
 
   »Was machen wir mit solchen Pissern, die unseren Weg kreuzen und uns bei unserem Vergnügen stören?«
 
   »Wir reißen ihnen den Arsch auf?«
 
   »Ganz genau.«
 
   Ed's prunkvolle Beißer vermochten sein Äußeres keineswegs zum Positiven zu wenden, doch zumindest ersetzten sie hervorragend die schwarzen Stümpfe, die er einst seine Zähne schimpfte.
 
   Der Schatten wurde größer, je näher die Gestalt auf die beiden zutrat.
 
   »Keinen Schritt weiter, Arschloch!« Ed hielt plötzlich ein Springmesser in der Hand, dessen Klinge er vor seinem Gesicht tanzen ließ. »Ich würde die nur ungern deine Verkleidung zerschneiden müssen.«
 
   Tatsächlich zeigte die Drohung Wirkung.
 
   Für den Moment.
 
   Denn trat der »kostümierte Spinner« näher auf Ed zu, dem man seine Angst mit der Zeit anmerkte. Dennoch versuchte er die Fassade aufrecht zu erhalten.
 
   »Weißt du, was das ist, Arschloch?« Er deutete auf das Messer. »Es mag zwar klein sein und mickrig aussehen, aber verfehlt es seine Wirkung nie.«
 
   »Welch ein Zufall.« Die ersten Worte der Gestalt. Dumpf traten sie unter der Maske vor. Sie klangen beunruhigend gefasst. »Das gleiche trifft nämlich auf mich zu.«
 
   Hätte man Ed zu dem, was als nächstes geschah, befragt, er hätte keine plausible Antwort geben können. Hierfür passierte es einfach zu schnell. Und selbst Jacob, der unmittelbar neben ihm stand, wäre zu keiner Erklärung fähig gewesen. Ein einziges Blinzeln. Da verspürte Ed bereits den pochenden Schmerz in seiner Stirn. 
 
   Etwas floss ihm zwischen den Augen entlang. Er musste nicht lange überlegen um zu wissen, dass es sich um sein Blut handelte.
 
   »Was ist das?«
 
   Keuchend taumelte er einige Schritte rückwärts, stolperte und landete auf seinem Hintern. Er lenkte seinen Blick nach oben, wobei er tatsächlich ein verschwommenes Gebilde wahrnahm. Dennoch traute er sich nicht dieses anzufassen oder gar aus der Stirn zu ziehen.
 
   »WAS IST DAS?«
 
   »Ein Küchenmesser?«, erklang es monoton von der Gestalt. »Holzgriff, glatt abgeschliffene Klinge. Wird auch gerne zum Kartoffeln schälen benutzt.«
 
   Ed's anfängliches Winseln artete zu einem regelrechten Schreikrampf aus. Er hörte sich an, wie eine Katze, die bei lebendigem Leibe gehäutet wurde.
 
   Die Gestalt besah das kreischende Bündel noch eine Zeit lang, bevor es seine Aufmerksamkeit auf Jacob richtete, dessen Lachen immer noch nicht abgeklungen war, was entweder am Schock, an Drogen oder einfach an grenzenloser Blödheit zurückzuführen war. Trotz der ernsten Situation kam ihm sogar der stupide Gedanke auf, dass Ed nun gewisse Ähnlichkeit mit einem Einhorn aufwies. Dies brachte ihn zum Kichern.
 
   »Was gibt es da zu lachen!?« Ed heulte mittlerweile Rotz und Wasser. Tränen liefen ihm aus Augen und Nase, was ihn keineswegs mehr wie einen gefährlichen Verbrecher, sondern mehr wie ein Baby aussehen ließ, das nach seiner Mutter schrie.
 
   »Das war Nummer eins.« Sein Blick glitt zu Jacob hinüber. »Kommen wir nun zu Nummer zwei.«
 
   Jacob, der die Gefahr in der er sich nun befand, nur bedingt registrierte, schüttelte zögernd den Kopf.
 
   »Bitte nicht«, sagte er weiterhin lächelnd. »Ich habe doch gar nichts getan.«
 
   »Es ist bereits ein Verbrechen, solche Menschen überhaupt zu kennen.« Die Gestalt trat auf einige Glasscherben, die auf dem Boden lagen. Die knirschenden Laute bohrten sich in Jacobs Hirn. Laute, die ihm sonst unwillkürlich erschienen, bescherten ihm nun einen Schauer. Ebenso das Summen, als sich eine Motte auf der heißen Lampe der Straßenbeleuchtung niederließ und dann leblos zu Boden schwebte. 
 
   Ed wimmerte mittlerweile nur noch. Ihm schien allmählich die Sehkraft zu schwinden, denn presste er ununterbrochen die Lider aufeinander, um sie sogleich wieder zu öffnen. 
 
   »Wer bist du? Warum tust du das?« Jacob versuchte den Abstand zu seinem Gegenüber zu vergrößern, doch verringerte dieser ihn mit jedem seiner Schritte. 
 
   »Man nennt mich Ratcatcher.« Das sichelförmige Grinsen kam immer näher. Es war Jacob, als ob er in ein Paar blasser Augen sehen konnte. »Ich tue es, weil ich dazu imstande bin.«
 
   »Das kapier ich nicht.« Jacob schrie die Worte regelrecht hinaus. »Du kannst doch nicht einfach losziehen und wahllos Menschen umbringen.«
 
   »Ich bin blind«, kreischte Ed aus dem Hintergrund. Niemand beachtete ihn. 
 
   »Andere können dies doch auch.«
 
   Die Erklärung dieses sogenannten Ratcatchers klang banal und zugleich vollkommen einleuchtend. 
 
   »Ich habe noch nie jemanden umgebracht. Ja, ich habe bereits ziemlich viel Scheiße gebaut. Aber umgebracht habe ich noch nie jemanden.«
 
   »Amüsant«, erwiderte Ratcatcher, in seiner gewohnt ruhigen und vornehmen Redensart. »Ich nämlich auch nicht.«
 
   Wieder agierte die abstruse Gestalt schnell. Zu schnell für das menschliche Auge. Jacob spürte bloß noch, wie ihm das Blut den Rachen hinauf schoss. Seine Hände fuhren zum Hals, in dem nun ein tiefer Schnitt klaffte. 
 
   »Noch nicht.«
 
   Röchelnd presste er sich mit dem Rücken gegen die Hausmauer. Nicht weit von ihm saß noch immer das Mädchen. Es hatte die Lippen fest aufeinander gepresst. Ihr Blick verharrte auf dem sterbenden Jacob. Als dieser sie mit Hilfe suchendem Blick anstarrte und sogar versuchte, einen ihrer Arme zu packen, zog sie diesen angewidert hinfort. 
 
   Ed gab inzwischen keinen Ton mehr von sich. Wahrscheinlich war er bereits tot. 
 
   »Keine Angst«, meinte der kostümierte Fremde. Dennoch saß das Mädchen weiterhin zitternd und mit schockiertem Blick da. 
 
   »Die tun dir nichts mehr.«
 
   Sie antwortete nicht und zeigte auch sonst keine Reaktion. Er konnte ihre Gedanken geradezu erahnen. 
 
   »Hätte ich sie nicht getötet, dann wärst du wahrscheinlich diejenige gewesen, die tot auf dem Boden liegt.«
 
   Wobei Jacob noch lebte. Allerdings war es nur eine Frage der Zeit, bis er an seinem eigenen Blut erstickte. 
 
   »Komm.« Vorsichtigen Schrittes ging er auf sie zu, darauf bedacht, sie nicht noch mehr zu verängstigen. Er reichte ihr eine in Leder gehüllte Hand. »Steh auf!«
 
   Das Mädchen, dessen schwarzes Haar zerzaust auf dem Kopf lag, blinzelte überrascht, als sie plötzlich die dunkle Gestalt vor sich sah. Erst aus dieser Distanz heraus, erkannte er, dass ihre Lippen feucht schimmerten. 
 
   Sie verzichtete darauf die Geste zu erwidern. Die Rehaugen tasteten seinen Oberkörper entlang und hielten beim Gesicht an. Sie wirkte nachdenklich. Als ob sie etwas zu prüfen versuchte. 
 
   Ihre Finger strichen derweil einige Strähnen aus der Stirn, wobei man den dunkelroten Nagellack auf den langen Nägeln erkannte. 
 
   Nein!
 
   Er presste die angehaltene Luft aus seinen Lungen, was ein Zischen zur Folge hatte. Die Hand sank nieder. Nun war er es, der am ganzen Leib bebte. Keineswegs vor Kälte.
 
   Sondern vor Wut. 
 
   Die längst verdrängte Erinnerung stieg erneut in ihm auf. Vernebelte seine Wahrnehmung. Nicht länger saß da das hilflose Mädchen vor ihm, sondern die niederträchtige Frau, die versucht hatte, sein Leben zu zerstören und dies nur für ein paar bessere Zensuren. 
 
   Der Geschichtstest wurde nie geschrieben, da der Fachlehrer sich lieber in einem Erotikladen aufhielt, um seine fetischistischen Gelüste zu befriedigen. 
 
   Er griff zu seinem Gürtel, dort wo hinterm Rücken noch einige andere handliche Messer platziert waren. 
 
   Dreh dich um! Sie kann dich unmöglich erkannt haben. Geh einfach!
 
   Schlitz die Schlampe auf! Verteile ihre Eingeweide auf dem Asphalt!
 
   Willst du es wirklich so enden lassen!?
 
   Lass sie, für das, was sie getan hat, bluten!
 
   Dreh dich um und alles wird gut.
 
   Die grinsende Fratze verharrte auf ihrem Gesicht, wobei sich die Gestalt immer mehr von dem Mädchen entfernte. Wie damals schon, beriet ihm auch heute ihre Nähe Unbehagen. 
 
   Er musste hier weg. Sofort! Er brauchte umgehend Luft. Die Maske musste unbedingt runter. Der Anzug musste runter. Sein altes Leben wartete bereits sehnsüchtig auf ihn. Es war ein nettes kleines Abenteuer gewesen, doch nun wurde es Zeit wieder die altmodische Brille aufzusetzen und Schularbeiten zu korrigieren. Ratcatcher musste sterben, damit Andrew wieder zum Leben erweckt werden konnte. 
 
   Flüchtig schwenkte sein Blick in die Richtung der beiden Leichen. 
 
   Was habe ich bloß getan!?
 
   Seine Augen brannten. Entweder vom Wind oder den Kontaktlinsen, an die er sich erst gewöhnten musste. Jacobs Blut benetzte den Asphalt. So viel Blut. Blut, das ihm unter die Sohlen seiner Stiefel floss. Erschrocken wich er zurück. Es schien, als ob die rote Suppe versuchte ihn einzukesseln. 
 
   Carmen. Sie hatte ihn nicht erkannt. Nein, unmöglich! Wie auch? Man würde niemals auf den Gedanken kommen, den hageren alten Mann neben das flinke mordende Monster zu stellen. 
 
   Der Rattenfänger schaute nicht zurück, als er über das Blut hinweg stieg. Es blieb still um ihn herum. Einzig das penetrante Summen der Straßenlaterne begleitete seine Schritte. 
 
   Als ihn plötzlich die liebliche Stimme ereilte, in die er sich damals so verliebt hatte. Doch, was er da zu hören bekam, versetzte ihm einen regelrechten Stich ins Herz. 
 
   »Andrew? Bist du das?«
 
    
 
   *
 
    
 
   »Er hat das Mädchen gerettet. Er scheint einer von den Guten zu sein.«
 
   Jeff, der das Geschehen nur verbal mitverfolgen konnte, nickte langsam. 
 
   »Das ist gut, oder!?«
 
   »Na ja, die Typen sind tot. Schwer zu sagen.« Roxy hockte neben Jeff auf dem Dach eines gegenüberliegenden Hochhauses. Durch Zufall entdeckten sie das Mädchen, das von den beiden Kerlen angesprochen und bedrängt wurde. Gerade, als sie dazwischen gehen wollten, erschien dieser Möchtegernsuperheld auf der Bildfläche. Kaum danach begann auch schon das Gemetzel. 
 
   »Er ist kein Profi«, stellte Roxy fest. Ihre Zunge glitt über das Lippenpiercing. »Aber wie ein Anfänger sieht er mir auch nicht aus. Womöglich ein Auftragskiller, der im Namen der Mafia handelt, aber nur wenig Erfahrung vorweisen kann? Vielleicht schuldeten diese beiden Idioten irgendwem Geld!?«
 
   »Wäre möglich.« Dennoch hielt Jeff dies eher für ausgeschlossen. Es musste etwas anderes dahinter stecken. »Was macht er jetzt?«
 
   »Nichts.« Sie hob die Schultern. »Steht nur herum und glotzt. Wahrscheinlich will er sich noch etwas an seinem Werk ergötzen.«
 
   »Oder er muss erst realisieren, was er überhaupt getan hat.«
 
   Jeff blieb Roxys kritischer Gesichtsausdruck verborgen. »Wovon quatschst du überhaupt?«
 
   »Ich quatsche davon, dass er das hier wahrscheinlich zum ersten mal getan hat.«
 
   Nur zögernd wusste Roxy, auf was Jeff hinaus wollte. »Du meinst, womöglich ein angehender Serienkiller!?« Ihre ohnehin großen Augen weiteten sich noch mehr. 
 
   »Möglich ist es allemal.«
 
   »Scheiße«, murmelte Roxy. Erneut fuhr ihre Zunge über den Mundschmuck. »Sollen wir ihn erledigen?«
 
   »Lebt das Mädchen noch?«
 
   »Ja.«
 
   »Dann gibt es hierfür keinen Anlass. Die richtigen wurden bestraft. Wenn auch auf eine eigenwillige wie auch übertriebene Art und Weise.«
 
   »Also, können wir jetzt verschwinden!?« Roxy stand bereits auf ihren Beinen, jeden Moment bereit, los zu rennen. »Mir knurrt nämlich schon seit Stunden der Magen.«
 
   »Na, meinetwegen.« Ächzend erhob sich Jeff. In aufrechter Position, richtete er noch seinen Rücken. »Verdammte Knochen!«
 
   »Sollen wir nachsehen, ob der Italiener an der Ecke wieder einige Pizzastücke weg geworfen hat!? Oder doch lieber zum Chinesen?«
 
   Jeff war es vollkommen gleich, wohin sie essen gingen. Hauptsache überhaupt etwas zwischen die Zähne. Was für andere selbstverständlich war, artete bei Jeff und Roxy beinahe schon in einer regelrechten Jagd aus. Waren sie nun mal nicht die einzigen Obdachlosen in der Stadt und die frei herumlaufenden Tiere wollten schließlich auch etwas zu fressen haben. 
 
   »Mir egal! Aber bloß nicht zum Mexikaner. Das überlebt mein Magen nur schwer.«
 
   »Kichernd nahm sie Jeffs Hand, um ihn zur Feuerleiter zu führen, nicht ohne jedoch noch einen letzten Blick auf das Geschehen zu werfen. 
 
   »Hey, der Typ verschwindet.«
 
   »Umso besser. Dann wird er das Mädchen wohl in Ruhe lassen.«
 
   Roxy nickte nachdenklich. Jeff und sie machten kleine Schritte, weswegen sie noch eine Weile lang hinunter blicken konnte. Mit einem Mal merkte Jeff, wie Roxy stehen blieb. 
 
   »Was ist?« Sorge schwang in seiner Stimme mit.
 
   Roxy zögerte mit ihrer Antwort. Irgendwas musste geschehen sein. 
 
   »Sag schon!«
 
   »Der Typ«, begann sie. »Er kehrt wieder zurück.«
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   Bereits zwei Wochen später, durfte Claire das Krankenhaus wieder verlassen.
 
   Sie trug einige geprellte Rippen, unzählige Hämatome und Platzwunden davon. Der behandelnde Arzt meinte noch, dass sie ein wahres »Glückskind« sei. Nicht jede Frau überlebe einen solch brutalen Überfall. Den ermittelnden Polizisten gab sie einfach an, dass sie den Täter nicht gesehen habe und er ihr auch nichts entwendet habe. Er müsse wohl aus Langeweile oder sonstigen Beweggründen gehandelt haben.
 
   Dies glaubten die Polizisten zwar genauso wenig wie Claire, doch versicherten sie ihr, die Spur zu verfolgen. 
 
   »Warum zum Teufel tust du dir das bloß an?«
 
   Jack und Claire saßen einander gegenüber am Küchentisch. Im Hintergrund tickte die Wanduhr und im Radio wurde beinahe schon lautlos »Only you« von den Platters gespielt.
 
   Claire umfasste eine Tasse Tee, dessen heißer Dampf ihr entgegen schlug. Sie starrte durch die trübe Flüssigkeit zum Grund des Bodens hindurch.
 
   »Das habe ich doch bereits erklärt.« Sie war es allmählich satt. Ständig musste sie ihre Entscheidungen rechtfertigen. Weshalb konnte man sie nicht frei wählen lassen, ohne dass sie stets eine passende Entschuldigung parat haben musste!? Sie war eine erwachsene Frau, verdammt!
 
   »Du hättest tot sein können.« Er betonte es extra noch dramatisch, um ihr vor Augen zu halten, dass sie definitiv falsch entschieden hatte. Doch stand Claire zu ihrem Entschluss. 
 
   »Ich lebe aber noch.« Sie hob den Kopf. Jack sollte sehen, dass sie nichts bereute. »Ich will verhindern, dass er noch mehr unschuldige Menschen umbringt. Seine Taten müssen endlich ein Ende haben.«
 
   »Wie willst du das bitte verhindern!?« Jacks Stimme geriet außer Kontrolle. Er schrie so laut, dass die Glastüren des Küchenschrankes erzitterten. »Willst du ihn dich so lange zusammenschlagen lassen, bis er irgendwann die Lust an Folter und Mord verliert?«
 
   Claires Finger verkrampften sich um die Tasse. »Nein!« Nun war sie diejenige, die schrie. »Du verstehst es nicht. Niemand versteht es!« Ihre Fingerknöchel wurden bereits weiß, durch den Druck, den sie auf die Tasse ausübte. Durch das Porzellan zog sich ein Riss, der immer größer wurde.
 
   Bis die Tasse in ihren Händen zerbarst. Der Tee floss über ihre Finger, doch schien Claire dies zu missachten. Ihr Blick, von Wahnsinn getrübt, haftete auf den Scherben.
 
   »Endlich weiß ich, dass meine Krankheit auch einen Sinn hat und mich nicht nur von innen heraus zerstört. Ich kann mit ihr gutes vollbringen. Menschenleben retten. Ich kann-«
 
   »Claire, du bist machtlos gegen ihn!« Jacks Faust hämmerte so stark auf die Tischplatte, dass sie zusammenzuckte. Immerhin brachte sie dies aus ihrer anbahnenden Verwandlung hinaus. Sie sah zu ihm hinüber, wobei sie das erste Mal, seit ihrer Beziehung, so etwas wie Angst vor ihm verspürte. Nein, Angst womöglich keine, aber dafür Respekt. 
 
   »Du bist im Krankenhaus gelandet und lebst nur noch, weil er so gnädig gewesen ist und dich verschont hat. Du musst dir endlich der Tatsache bewusst werden, dass du auch nur ein Mensch bist.«
 
   Sie versuchte etwas zu sagen, doch blieben ihr die Worte im Halse stecken. Mitschuld daran waren Jacks Tränen. Wahrscheinlich beobachtete sie ihn erstmals beim weinen. 
 
   »Als ich hörte, dass du im Krankenhaus liegst, hatte ich panische Angst um dich. Ich dachte, ich verliere dich für immer.« Jack gab sich keineswegs die Mühe seine Tränen zu trocknen oder gar zurückzuhalten. Er schniefte, während er lächelnd den Kopf abwandte. »Du bist hier die einzige im Raum, die so einiges nicht versteht, Claire.« Nun sah er aus dem Fenster. Dunkle Wolken zogen auf und verdeckten den Himmel. »Diese Typen nutzen dich nur aus. Du merkst es noch nicht einmal.«
 
   Schon wieder folgte die übliche Ansprache. Dass Christian und die anderen sie nur für ihre eigenen Zwecke benutzten. Natürlich verstand sie Jacks Sorgen, doch weshalb konnte er noch nicht einmal seiner Partnerin Vertrauen schenken? Claire war nie eine leichtgläubige Frau gewesen. Sie wusste durchaus Schein und Realität zu unterscheiden. Doch hatte sie im Gegensatz zu Jack in den letzten Stunden Dinge gesehen, die über den normalen Menschenverstand hinausliefen.
 
   Er hatte sich einfach in Luft aufgelöst.
 
   »Jack.« Claire stand mittlerweile. Halt fand sie an der Stuhllehne, an welcher sie sich abstützte. Ihre Knie schienen ohnehin jeden Moment unter ihrem Gewicht nachzugeben. »Es ist mir wichtig. Unterstütze mich doch einfach bei meiner Entscheidung.«
 
   Wiederholt erklang ein Schniefen. Jacks breiter wie hoch gewachsener Oberkörper verdeckte den gesamten Ausblick aufs Fenster. Sachte schüttelte er den kurz geschorenen Schädel. »Dies ist keine belanglose Entscheidung, wie, ich lerne reiten oder eröffne meine eigene Konditorei. Du setzt dein Leben aufs Spiel. Deine Zukunft. Unsere Zukunft.«
 
   »Na schön!« Sie atmete hörbar aus. »Was schlägst du vor, was ich tue? Soll ich weiter meine Emotionen unterdrücken? Wie eine leblose Marionette durch die Straßen laufen und mich vom Strom der gleichgültigen Mehrheit mitziehen lassen?« Zwar beherrschte Claire Wut, doch konnte sie diese zurückstellen. Sie wollte diese Diskussion als ihre eigene Person und nicht als das Biest führen. »Gestern erst, habe ich in den Nachrichten gesehen wie ein Rentner mitten auf der Straße von einigen Jugendlichen nieder gestochen wurde. Zeugen gab es genügend, doch niemand hielt es für nötig einzuschreiten. Vielleicht, weil sie zu viel Angst hatten. Vielleicht, weil sie glaubten, dass sie dies nichts anginge oder einfach weil sie ohnehin nichts ausrichten konnten. Ich aber«, meinte sie und deutete auf ihre Brust. »Ich jedoch verspüre keine Angst. Außerdem kann ich etwas ausrichten. Zusammen mit Christian-«
 
   »Erwähne nie wieder diesen Namen in meiner Nähe!« Jacks Faust schnellte gegen das Fenster. Fassungslos besah Claire das inzwischen zerbrochene Fenster und Jacks Faust, in der einige Scherben steckten. Blut lief aus den Schnittwunden, wobei es auf die hellen Küchenfliesen tropfte. Der Luftzug, der nun durch das Zimmer strömte, strich über Claires entgleiste Gesichtszüge.
 
   »Christian hier, Christian da. Doch wo war dein strahlender Held, als du ihn gebraucht hast? Richtig, war untergetaucht, während du die Drecksarbeit erledigen durftest.« Er schnaufte einem Tier gleich, das jeden Moment seine Beute packte und in der Luft zerriss. »Würdest du sterben, dann verlieren die Idioten bloß eine einfache Untergebene.« Er sprach wieder ruhiger. Seine Faust hing regungslos hinab. »Ich aber würde die einzige Person verlieren, für die ich jemals Liebe empfand.«
 
   Der Regen begann einzusetzen. Erst zögerlich, dann jedoch stärker. Der Wind lenkte die einzelnen Tropfen in die Richtung Jacks, der sie wie Nadelspitzen ins Gesicht traf. 
 
   Jetzt war es für Claire an der Zeit, etwas zu erwidern. Jedoch saß der Schrecken von eben noch zu tief. Hinzu kamen noch seine Worte. Einzige Person, für die er jemals Liebe empfand. Es war schier niederschmetternd. Einfach, weil sie das genau gleiche für ihn empfand, Claire dennoch wusste, dass sie ihn verletzen musste. Ihr blieb einfach keine andere Wahl. Zudem ihr Christians erste Worte nicht entgangen waren. Bei ihrer ersten Begegnung meinte er noch, dass sie sterben müsse, sollte sie sich von ihnen abwenden. Andernfalls könnte das Geheimnis über ihre Person gelüftet werden. Claire verstand das Misstrauen. Immerhin brauchte auch sie einige Zeit, bis sie einem Menschen vollends vertrauen konnte.
 
   Bei Jack hingegen bestand das Vertrauen vom ersten Moment an. Es musste wahrlich Schicksal gewesen sein, dass sie jemandem begegnete, der ihrem Problem schlichtweg gleichgültig gegenübertrat. Die Liebe zu ihr verdrängte jeden Zweifel.
 
   Sie sah zu seiner Faust hinab. Die Scherben steckten immer noch in seinem Fleisch fest. Der Anblick erinnerte sie an ihre erste Begegnung. Damals hinterm Krankenhaus, wo er auf den Baum einschlug. Wahrscheinlich imponierte sie ihm so, weil sie die einzige Person war, die ihm keine Furcht entgegenbrachte.
 
   Sie verbanden wahrlich einige Gemeinsamkeiten. Warum aber konnten sie sich in diesem einen Punkt nicht einig werden? Womöglich auch wieder Schicksal?
 
   Ihr kamen Christians Worte in den Sinn. Er gab seine Familie auf, um sie vor Unheil zu beschützen und für das, an was er glaubte, kämpfen zu können. Ein großer Schritt, um wiederum Großes zu bewirken.
 
   Claire starrte weiter auf die blutenden Schnitte. Sie kam in Versuchung an Jack heranzutreten, um ihm die Scherben hinaus zu ziehen, doch blieb sie stehen. Womöglich wäre es das beste, etwas Abstand voneinander zu halten. Nicht nur hier in der Wohnung, sondern wahrscheinlich für alle Zeit. 
 
   Zumindest so lange, bis die Schlacht endgültig bestritten wäre.
 
   »Es tut mir leid.« Sie klang wie die Verliererin der Auseinandersetzung. Dabei wusste sie, dass sie beide unmöglich gewinnen konnten.
 
   Nicht nachdem, was sie jetzt sagen würde.
 
   »Ich werde an Christians Seite kämpfen.«
 
   Claire nahm bereits etwas mehr Abstand zu Jack, aus Bedenken, er könnte noch ein weiteres Fenster einschlagen. Doch blieb er stehen, während ihm der Regen ins Gesicht peitschte. 
 
   »Soll das also heißen, dass du dich gegen mich stellst!?«
 
   Es war zu erwarten, dass er so reagierte. Trotzdem enttäuschte es sie, dass er so von ihr dachte. 
 
   »Nein, das soll heißen, dass ich meinem Herzen folge. Und glaub mir, mein Herz spricht für dich.«
 
   »Und weshalb stehst du ihm trotzdem noch zur Seite? Weshalb kannst du nicht ausschließlich mir zur Seite stehen? Mir, der sich wahre Sorgen um dich macht?«
 
   Natürlich, es endete wie so oft in einer Diskussion. Es hätte ja auch so einfach sein können.
 
   »Jack, ich mache es ganz kurz.« Wie sie es auch anstellte. Sie konnte den Blick einfach nicht von seiner Hand nehmen. Jack stand immer noch mit dem Rücken zu ihr. Unter Umständen gar nicht mal so schlecht. Immerhin musste sie ihm etwas sagen, dass ihm erneut die Tränen kommen lassen könnten.
 
   Eventuell aber auch ihr.
 
   »Jack, ich denke, dass es für uns beide das richtige wäre, wenn wir ab sofort getrennte Wege gehen.«
 
   Die Worte waren ausgesprochen. Unerwartet fühlte sie aber keinen Schmerz. Etwas anderes, was sie in diesem Moment nicht deuten konnte. Womöglich Erleichterung, es endlich hinter sich gebracht zu haben?
 
   »Ich meine, wir beiden führen ohnehin keine richtige Beziehung mehr zueinander. Weder auf körperliche noch seelische Art. Außerdem wolltest du immer Kinder haben. Wir beide wissen, dass das Risiko zu groß ist, Kinder zu zeugen. Immerhin könnten sie auch meine Gene beherbergen. Das wäre eine Katastrophe.«
 
   »Erzähl doch keinen Scheiß!«
 
   Claire hörte, dass er erneut weinte. Die verletzte Faust zitterte unkontrolliert.
 
   »Wir besuchten eine Therapie. Wir versuchten unsere Beziehung zu retten, doch kaum traten diese Irren in unser Leben, bin ich plötzlich nicht mehr gut genug für dich.«
 
   Nein, du Idiot! Ich will dich doch nur schützen!
 
   »Ich habe einfach nur die Hoffnung aufgegeben, dass das mit uns noch einmal klappen könnte. Außerdem habe ich Angst, dass ich dich eines Tages ernsthaft verletze.« Nun fiel ihr auch auf, dass die Faust, mit der er das Fenster zertrümmert hatte, die gleiche Hand war, deren Gelenk bis vor einigen Tagen in Bandagen lag.
 
   Wegen ihrem Verschulden.
 
   »Keine Sorge«, meinte Jack. Er klang etwas gefasster, dennoch ziemlich aufgewühlt. »Du hast mich gerade eben ernsthaft verletzt. Schlimmer kann es kaum noch werden.«
 
   »Soll ich gehen!?« Claire versuchte die Standhafte zu sein, doch musste sie einsehen, dass sie sich wie ein störrisches Kind anhörte.
 
   »Nichts lieber als das.« Endlich wandte er seinen Blick zu der zerschnittenen Hand. Drehte diese, um jede einzelne Scherbe zu begutachten. »Geh zu deinem Christian. Womöglich steht er ja auf Schläge im Bett. Dann kannst du auch endlich wieder Sex haben.«
 
   Claire verzog angewidert die Mundwinkel. »Wie kannst du bloß so etwas sagen!?«
 
   Statt auf ihre Frage zu antworten, wandte er wieder den Blick in Richtung Außenwelt. Der Regen und der Wind zerrten an seiner Kleidung. Seine breiten Schultern sanken kraftlos nieder. »Ich kann nicht fassen, dass du sie mir vorziehst.«
 
   Sollte sie ihm erklären, was sie wirklich fühlte? Was ihre tatsächlichen Beweggründe für diese Entscheidung waren? 
 
   Andererseits würde er dies auch verstehen?
 
   »Ich packe dann mal meine Sachen.« Zu Claires Verwunderung war es Jack, der diese Worte aussprach. Die gleichen, die sie eigentlich nennen wollte. »Hier drin, ist es mir unmöglich zu bleiben.« Einer seiner blutverschmierten Finger kreiste über seinem Kopf hinweg. »Hier drin befinden sich viel zu viele Erinnerungen, denen ich lieber entgehen möchte.«
 
   »Gute oder schlechte?« Das dachte Claire und ohne es zu registrieren, sprach sie ihren Gedanken laut aus. 
 
   Statt einem weiteren Schniefen, ertönte nun ein wehmütiges Lachen. »Beides.«
 
   »Es muss aber kein Abschied für immer sein.« Erneut ein Gedanke, den sie unbemerkt nannte. 
 
   »Doch.« Jack drehte sich zu Claire. Seine von Tränen geröteten Augen ließen sie zusammenfahren. »Sobald ich durch diese Tür schreite, ist es endgültig vorbei mit uns beiden.«
 
   Endgültig. Nie wieder also. Das letzte mal, dass sie in seine Augen sehen durfte, welche ausgerechnet von Tränen benetzt waren. 
 
   »Gut.« Claire nickte entschlossen. Es musste sein. Das wusste sie bereits seit einer geraumen Zeit. Doch erst das Gespräch mit Christian zeigte ihr, was das Beste für Jack wäre. Ein Leben ohne sie. Ein Leben ohne die nervige Last. Ohne die Last, die womöglich sein eigenes Leben kosten könnte.
 
   »Einverstanden.« Auch Jack nickte. Man sah ihm an, wie schwer ihm dieser Schritt fiel. Claire hingegen zeigte Fassung. Jedoch nur, da sie befürchtete, die Bestie könne erneut erweckt werden.
 
   Jack wollte bereits gehen, als er noch einen letzten Blick zum Fenster wandte. »Übrigens.« Er deutete mit dem Daumen darauf. »Die Scheibe ersetze ich dir so schnell wie möglich.«
 
    
 
   *
 
    
 
   Der Anzug hing mittlerweile wieder im Schrank. Dort, wo er ihn auf keinen Fall zu Gesicht bekam. 
 
   Andrew lag, nur in Unterwäsche bekleidet, auf dem Bett. Durch seinen Körper strömte noch immer das Adrenalin, das er verspürte, als er die beiden Männer umgebracht hatte. Sie erhielten ihre gerechte Strafe. Das versuchte er sich bereits die ganze Zeit klar zu machen. Trotzdem plagten ihn gewisse Zweifel. Auch, was das Heldendasein anging. 
 
   Natürlich fühlte er diese unbändige Stärke, die durch seine Venen floss. Kaum war die Maske über sein Gesicht gezogen, kannte er so etwas wie Furcht nicht mehr. Andrew fürchtete sich, doch Ratcatcher wusste, dass Emotionen wie Schrecken oder Mitgefühl einen bloß behinderten. Wenn man für Gerechtigkeit sorgen wollte, dann musste man auch dementsprechend handeln. Versuchte jemand einen anderen umzubringen, dann bist du eben schneller und kommst ihm zuvor. 
 
   Trotz allem, drang immer wieder der besorgte Andrew in ihm hervor.
 
   Was, wenn er nicht sämtliche Spuren verwischt hatte? Was, wenn es doch noch weitere Zeugen gab?
 
   Jeden Moment erwartete er, dass die Polizei vor seiner Tür stehen könnte. Gott, sie würden in die Wohnung treten, ihm wahrscheinlich Handschellen anlegen und den hässlichen Fleck auf dem Teppich entdecken. Sie würden die Nase rümpfen und ihn als dreckiges Schwein bezeichnen.
 
   Ist der blöde Fleck dein einziges Problem?
 
   Unter Umständen fanden sie auch Carmen. Das wohl größte Problem von allem. Sobald sie Carmen hätten, müsse er ohne weiteres in den Knast.
 
   Aber werden sie Carmen nicht finden. Niemals!
 
   Genau. Sie konnten sie nicht finden. Dementsprechend konnten sie ihr auch keine Fragen stellen. Ein beruhigender Gedanke.
 
   »Du wirst der Polizei nichts erzählen, oder Carmen!?« Er trug noch immer die Kontaktlinsen, durch die er bei weitem besser sah, als mit seiner alten Brille, die ohnehin bereits im Mülleimer lag. 
 
   Carmen starrte ihn durch ihre dunkelbraunen Augen an. Sie wirkten noch größer als sonst. In ihnen spiegelte sich Andrews besorgter Ausdruck wider. Sie war, wie er, nur in Unterwäsche gehüllt. Schwarze Spitze. Sie wusste eben, was ihm gefiel.
 
   »Sag mir, wirst du zur Polizei gehen!?«
 
   Mit der Hand umfasste er ihr Kinn. Dann begann er ihren Kopf von einer auf die andere Seite zu drehen, als ob sie diesen eigenhändig schüttelte.
 
   »Nein?« Er wiederholte die Geste. »Das ist mein artiges Mädchen.« Seine Lippen trafen ihre. Andrew schmeckte den Gloss, der ihn an Erdbeeren erinnerte und seufzte auf. »Niemand schmeckt besser, als mein Mädchen.«
 
   Die Zunge glitt hinunter, den Hals entlang, zum Dekolleté. Er bedeckte ihren Bauch mit Küssen. Bald schon kam er am Bund ihres Höschens an. Er führte seine Finger unter dieses, stoppte jedoch kurz darauf. 
 
   »Was ist?« Andrew legte den Kopf schief und sprach, als ob er es mit einem Kleinkind zu tun hätte. »Wird mein Mädchen auch weiterhin artig bleiben!?« Nun drehte er ihr Gesicht zu seinem. Die starren Augen schienen ihn regelrecht zu durchbohren.
 
   »Ich wusste es. Mein Mädchen enttäuscht mich nie.« Der Slip glitt die Hüften hinunter, bis ihre Scham frei lag. Andrew entfuhr ein schwerer Seufzer bei dem Anblick, der sich ihm bot. »Sei lieb zu mir und ich überlege mir das mit den besseren Noten noch einmal.«
 
   Lachend schwang er seinen Körper über ihren.
 
   Ab da lebte Andrew Johnson seinen ganz eigenen Traum, aus dem er nie wieder erwachen wollte.
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   Es war eine laue Sommernacht, windstill mit einem klaren sternenbedeckten Himmel. Jeffrey Morgan lag wie jede Nacht, seit zwei Wochen, in seinem Schlafsack vor einer Damenboutique. Davor war der Eingang eines Elektrofachgeschäfts sein Zuhause, doch als sich einige Passanten über den angeblich »lärmenden Penner« beschwerten, musste er notgedrungen das Feld räumen.
 
   Menschen waren schon seltsame Geschöpfe. Stets predigten sie, wie leid ihnen die Obdachlosen täten und dann mieden sie jeglichen Blickkontakt zu ihnen, beschimpften sie oder bewarfen  diese sogar mit Müll. »Alles bloß versoffene Arbeitslose!« Als ob sie die Wahl selbst getroffen hätten.
 
   Jeff lag wach. Dies tat er jede Nacht. Bereits das kleinste Geräusch weckte ihn auf. Sei es ein Blatt, das zu Boden fiel oder eine Katze, die ihre Pfoten sauber leckte. 
 
   Doch heute weckte ihn ein anderes Geräusch. Es waren Stimmen. Stimmen von jungen Menschen. Kindern oder Jugendlichen vielleicht. Es war Freitagnacht. Partyzeit für die jungen Wilden. Er betete nur, dass sie ihn in Ruhe ließen. Jeff hatte wahrlich keine Lust auf eine Auseinandersetzung mit einigen angetrunkenen Halbstarken.
 
   »So was mache ich nicht!« Die Stimme eines Mädchens. »Außerdem funktioniert es auf keinen Fall.«
 
   »Im Buch hat es auch geklappt.« Ein junger Mann, mit selbstgefälliger Redensart. 
 
   »Ja, im Buch.« Abermals das Mädchen. »In Büchern ist alles möglich. Aber das hier ist das wahre Leben und wenn es wirklich klappen sollte … Ich will da einfach nicht hinein gezogen werden.«
 
   »Dann geh doch nach Hause, Prinzessin.« Ein anderer Kerl, welcher ein wenig schnaufte. Schien etwas beleibter zu sein. »Niemand hat dich darum gebeten, hier mitzumachen.«
 
   »Überhaupt, was machen wir, wenn er aufwacht!? Habt ihr schon mal daran gedacht?«
 
   »Warum sollte er aufwachen?«, fragte der Dicke.
 
   »Keine Ahnung«, erwiderte das Mädchen im sarkastischen Tonfall. »Womöglich, weil ihr ihm  die Augäpfel ausbrennen wollt.«
 
   »Nein«, erwiderte der andere Kerl genervt. »Sie sollen platzen, nicht brennen.«
 
   »Das funktioniert niemals.« Sie selbst schien ihren Worten eher mäßigen Glauben zu schenken.
 
   »Im Buch … ach, vergiss es einfach!«
 
   Die Stimmen kamen bedrohlich näher. Jeff brauchte keine näheren Details, um zu wissen, dass er derjenige war, dessen Augäpfel platzen sollten. Dennoch blieb er ruhig. Mimte weiter den Schlafenden.
 
   »Der schläft wirklich, ja!?«, fragte das Mädchen verängstigt.
 
   »Das werden wir gleich sehen.«
 
   Daraufhin spürte Jeff ein Zwicken an der Nasenspitze. Anscheinend schnippte er mit dem Finger dagegen. Es pochte unangenehm, doch schaffte er es, ruhig zu bleiben.
 
   »Siehst du?«
 
   »Na ja, schön.«, kam es zögernd von dem Mädchen. »Aber beeilt euch!«
 
   »Halt du ihn fest«, sagte der Dünne. »Wenn er schreit, stopf ihm das Maul oder reiß ihm einfach die Zunge raus.«
 
   »Ihr spinnt doch.«
 
   »Wie gesagt, Kleines, dann geh nach Hause und lass dir von Mama den Kopf tätscheln. Ronny und ich haben etwas Spaß.« 
 
   »Spaß«, meinte das Mädchen verächtlich. »Aus welchem Buch hast du diesen Scheiß überhaupt her!?«
 
   »American Psycho.«
 
   »Heilige Scheiße.« 
 
   Schritte ertönten. Hörte sich nach hohen Absätzen an, daher ging Jeff davon aus, dass es das Mädchen sein musste. Sie entfernten sich, hörten dann aber abrupt auf. 
 
   »Kommt schon, wir gehen nach Hause. Dieser Mist könnte uns noch eine Menge Ärger einhandeln.«
 
   »Ich will das aber jetzt ausprobieren!« Die Stimme des Dünnen. Allerdings um einiges ungehaltener, wie bis vor ein paar Momenten. »Bei der verdammten Katze hat es schon nicht funktioniert, da soll es wenigstens jetzt klappen.«
 
   »Ronny, sag du doch auch mal was!«
 
   »Halt endlich die Klappe!« Statt Ronny, dem Dicken, sprach nun wieder der Dünne. »Willst du, dass der Alte aufwacht!?«
 
   »Ehrlich gesagt, ja!«
 
   »Wen interessiert es.« Jeff erkannte nur zu gut, das Geräusch eines Feuerzeugs, das angemacht wurde. »Ronny.«
 
   Jeff spürte, wie ein immenses Gewicht gegen seine Brust drückte. Es nahm ihm kurzweilig die Luft zum Atmen, doch schaffte er es, sich nichts anmerken zu lassen. Oft schon hatte er den Schlafenden gespielt, wenn irgendwelche Gauner versuchten, sich an seinem, wenn auch nur bescheidenen, Eigentum zu vergehen. 
 
   »Wenn das klappt, suche ich mir spätestens morgen den nächsten Penner, dem ich die Augen platzen lasse. Gibt sicher eine nette Sauerei.« Debiles Kichern vernahm Jeff. Er selbst musste sich seines verkneifen. Diese Gören würden sich noch wundern. Er spürte bereits die Wärme, die an seine Lider drang. Dann einen leichten Druck. Sein Lid wurde nach oben geschoben. 
 
   Dann herrschte einen Moment Stille, bis diese in einen markerschütternden Schrei überging. 
 
   »Was ist denn, Mitchell?«, fragte der Dicke mit einem Lachen. »Ist der Alte doch schon verreckt?«
 
   Mitchell konnte nicht mehr, als den Kopf schütteln. Es entfernte sich weiter von dem Penner, der immer noch auf dem Boden lag. Mit einem zitternden Finger deutete er auf die regungslose Gestalt. Mitchells sonst so gesunde Bräune verdeckte nun eine kränklich wirkende Blässe. 
 
   »Was zum Teufel ist denn los!?« Ronny wirkte nicht mehr belustigt, sondern mehr genervt. »Wenn du nicht mit der Sprache raus rücken willst, dann sehe ich eben nach.« Schnaufend stapfte er auf den Obdachlosen zu, beugte seinen Körper über diesen und betrachtete sein schlafendes Gesicht. »Kapier ich nicht. Was soll daran jetzt so unheimlich sein!?«
 
   Er war im Begriff wieder aufzustehen, als er doch irritiert inne hielt. Es war, als ob die Lider des Alten gezuckt hätten, doch womöglich war es ja auch nur Einbildung.
 
   Womöglich aber auch nicht.
 
   Ronny ging in die Hocke, beugte sich zu dem Alten hinunter und visierte dessen Augen an, die noch immer geschlossen waren. Seine Nüstern blähten sich auf, bei jedem Atemzug, den er tätigte. Pfeifen ertönte, durch den geöffneten Schlitz seines Mundes. 
 
   »Scheiße, das ist nichts weiter, als ein schlafender Penner, du Memme! »Wie kann man nur so-«
 
   »BUH!«
 
   Ronnys Züge versteinerten für einen Moment, ehe er kreischend davon rannte. »KACKE! SEINE AUGEN!«
 
   Weder das Mädchen noch irgendjemand sonst hatte Ronny so schnell rennen gesehen. Der Speck schwabbelte unter seiner Kleidung. Er stolperte einmal, fiel sogar hin, doch lief er unentwegt weiter. Auch Mitchell fand allmählich wieder zu seiner Fassung und eilte seinem Freund hinterher.
 
   Das Mädchen ließen sie allein zurück, welches still dar stand. Sie wollte wissen, weshalb es die Jungs plötzlich so eilig hatten. Was konnte an einem alten obdachlosen Mann schon so erschreckend sein!?
 
   Sachte trat sie näher. Beobachtete den Mann, wie er kichernd in seinem Schlafsack lag. Die Augen hielt er zusammengekniffen, während unter dem Bart ungepflegte Zähne zu erkennen waren. 
 
   Schlagartig verstummte das Lachen. Roxy hob die Schultern, versuchte sich aber anderweitig ruhig zu verhalten. Langsam lenkte der Mann seinen Kopf in ihre Richtung. Doch warum hielt er immer noch die Augen geschlossen!?
 
   »Ist da noch jemand?«, krächzte die Stimme, was das Mädchen erneut zusammenfahren ließ. »Komm ruhig näher, dann kannst du auch eine Überraschung erleben. Wie deine beiden Kumpanen.«
 
   »Bitte tun Sie mir nichts!«, bat die Stimme. Jeff erkannte sie sofort wieder. Das Mädchen von eben. Sie klang ängstlich. Dennoch stand sie hier. Neugieriges Ding.
 
   »Weshalb sollte ich dir etwas antun?«, fragte Jeff. Mittlerweile sitzend, erschnüffelte er ihren Geruch. Ein Parfum. Vermutlich alles andere als billig. »Du wolltest mir ja auch nicht die Augäpfel zerplatzen lassen.«
 
   »Auch wieder wahr.«
 
   »Du scheinst kein so großer Angsthase, wie deine beiden Freunde zu sein, was!?«
 
   Jeff hörte, wie sie einen weiteren Schritt in seine Richtung wagte. Demnach schien sie doch recht mutig zu sein oder aber sie wusste inzwischen, dass er harmlos war. Jedenfalls hockte sie irgendwann vor ihm. Akribisch musterte sie ihn, konnte aber keine große Auffälligkeit erkennen.
 
   »Weshalb haben die überhaupt die Flucht ergriffen? Was haben Sie gemacht?«
 
   »Wenn ich es dir zeige, versprichst du, weder zu schreien noch wegzulaufen?«
 
   »Kommt ganz drauf an, was Sie mir zeigen werden«, gab sie keck zurück. 
 
   Jeff musste grinsen. Die Art der Kleinen gefiel ihm. Ihre große Klappe sowieso.
 
   »Na schön.« Er atmete tief durch, wandte sich noch mehr zu dem Mädchen hin und begann vorsichtig seine Lider zu heben. Jeff spürte wie die Luft die leeren Höhlen ausfüllte. Es kribbelte angenehm.
 
   »Heilige Scheiße«, hauchte sie. Allerdings nicht vor Entsetzen, sondern mehr aus Faszination heraus. »Ist das so eine Art Trick?«
 
   »Nein. Kein Trick.«
 
   »Wie Michael Myers.«
 
   »Wer!?« Jeff hatte noch nie zuvor von dem Namen gehört.
 
   »Der Killer aus Halloween. Der trägt eine Maske, bei der man auch meinen könnte, er hätte keine Augen.«
 
   »Kenn' ich nicht«, gab Jeff ehrlich zu. 
 
   »Sie müssen schon ziemlich lange auf der Straße leben, was?«
 
   Er kam um ein Lachen nicht herum. »Kann man sagen. Aber erzähl doch mal. Würde mich interessieren.«
 
   Also begann Roxy zu erzählen. Von dem Film, von sich, woher sie kam, welche Schule sie besuchte. 
 
   Im Verlauf des Gesprächs spürte Jeff diese gewisse Aura, die von ihr ausging. Etwas, das sein Herz zum glühen brachte. Nachdem sie nichts mehr zu berichten hatte und nun Jeff mit erzählen dran war, nutzte dieser die Gunst, um Roxy die Frage zu stellen, die ihm bereits seit einer geraumen Zeit auf der Zunge lag. 
 
   »Hörst du manchmal ein Klopfen?«
 
    
 
   *
 
    
 
   Heute schien einiges anders zu sein, als Andrew den Klassensaal betrat. Nicht nur, dass er mit einem neuen Selbstvertrauen brillierte, auch herrschte im Raum Totenstille und das obwohl jeder einzelne auf seinen Plätzen saß. Jeder, außer Carmen. 
 
   »Guten Morgen, Klasse«, begrüßte Andrew seine Schüler, von denen bloß ein, zwei die Begrüßung zurück murmelten. Ab und an warfen sie einen raschen Blick auf den Platz von Carmen Morelli, wandten diesen aber sogleich wieder ab.
 
   »Als erstes folgt die Anwesenheit.« Er sprach es so laut und deutlich, wie möglich aus. Wahrscheinlich wie noch nie an der Schule, was wohl auch der geräuscharmen Kulisse zu verdanken war. 
 
   »Becker.«
 
   »Hier«, drang es schwach aus einer Ecke des Raumes. Dann begann jemand zu weinen. 
 
   »Gibt es ein Problem?«, fragte Andrew. In der einen Hand hielt er das Klassenbuch, in der anderen einen Dauerschreiber. 
 
   »Nein. Es ist nur ...« Lindsay Becker brachte den Satz nicht zu Ende. Sie vergrub das Gesicht in beide Hände und heulte, sodass es jeder mitbekommen musste.
 
   »Carmens Mutter war gestern hier gewesen«, erklärte Joe, der stets heiter, durch die entsprechenden Mittel, unnütze Floskeln zum Unterricht beitrug. Doch selbst er, verzog heute keine Miene. »Sie glaubt, dass Carmen etwas zugestoßen ist.«
 
   »Carmen?« Andrew drehte sich einmal um seine eigene Achse. 
 
   »Carmen Morelli, Sir«, erwiderte Joe. Sie ist seit zirka einer Woche nicht mehr zum Unterricht erschienen. Wir haben erfahren, dass Carmen von ihrem Nebenjob in einem Bistro nicht nach Hause gekommen war.«
 
   »Du meine Güte.« Andrew legte den Stift an die Lippen an. »Vielleicht ist sie ja auch nur weg gelaufen!? Das passiert ja heute ständig bei den jungen Leuten.«
 
   »Das schließt ihre Mutter aus, Sir.«
 
   Andrew nickte, blickte dabei erneut durch die Reihen. Sein Blick erfasste Chad Kingsley, wobei er an diesem hängen blieb. Chad sah wie ein Wrack aus. Nichts erinnerte mehr an den großspurigen, gutaussehenden Footballstar. Dort, mit schlaffen Schultern, Augenringen und ungepflegtem Haar, saß bloß noch ein Schatten seiner selbst. Joe hatte es zwar verschwiegen, doch glaubte Carmens Mutter, dass Chad etwas mit dem Verschwinden ihrer Tochter zu tun haben könnte. Immerhin stritten sich die beiden immer öfters in letzter Zeit, da Carmen auch gerne mal anderen Männern zwinkernde Blicke zuwarf. Für einen solch herrschsüchtigen Egoisten wie Chad Kingsley, ein wahrer Tritt in die Eier. 
 
   »Mister Kingsley, alles in Ordnung?« Andrew kaute vehement auf der Innenseite seiner Wange, nur um sein Lächeln zu vermeiden. 
 
   Verdammt, ja, er genoss es, ihn so leiden zu sehen. Der kleine Bastard sollte verspüren, was er die ganzen Jahre erleiden musste. 
 
   »Ich bin okay«, hauchte Kingsley, ohne aufzusehen. Die blauen Augen stierten beinahe schon durch die Tischplatte hindurch. Armer Kerl. Erst sein treuer Hund Killer und nun seine geliebte Freundin. Das Schicksal meinte es alles andere als gut, mit dem jungen Sportler. 
 
   »Was, wenn sie das Opfer von diesem Nebelfänger wurde?«, ertönte die verängstigte Stimme einer Schülerin. 
 
   Niemand wusste darauf eine Antwort oder gab gezielt keine Antwort ab. Immerhin wollte man die Hoffnung noch nicht aufgeben. 
 
   »Sie ist nicht tot«, sprach Kingsley. Außer seinen Lippen rührte sich nichts von seinem Körper. »Sie lebt. Da bin ich mir sicher.«
 
   Spätestens jetzt versagte Andrews Pokerface. Das Lächeln zuckte um seine Mundwinkel auf. Um keinen unnötigen Verdacht auf sich zu lenken, tarnte er es als ein Zeichen von Mitgefühl. Er trat auf Chad zu und legte ihm seine Hand auf die Schulter. »Das ist und wird für uns alle noch eine harte Zeit werden. Dennoch sollten wir uns zusammenreißen und uns unter keinen Umständen runter ziehen lassen. Carmen zu Liebe.«
 
   Die Schüler stimmten nickend mit ein. Nur Kingsley verzichtete. Seine Augen hafteten auf der Hand Andrews, die noch immer seine Schulter umschloss. So intensiv, dass es zu schmerzen begann. 
 
   Als er den Kopf anhob, hätte er schwören können, dass er Andrew Johnson leise kichern hörte. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Wieder im Lehrerzimmer angekommen, begab sich Andrew pfeifend an seinen Platz. Es ging ihm so gut, wie schon lange nicht mehr. Er fühlte sich gut. Ausgesprochen gut.
 
   Die Aktentasche warf er achtlos auf den Tisch. Etwas, was er sonst nie tat. Es wirkte befreiend.
 
   »Hallo, Herr Kollege. Heute so gut gelaunt!?«
 
   Vincent Keller betrat den Raum. Im Gegensatz zu Andrew wirkte er ziemlich müde. Doch selbst die dunklen Augenringe vermochten seinem Äußeren keinen Abbruch zu tun. Seufzend nahm er am freien Tisch Platz.
 
   »Ein wenig.« Er unterdrückte das gesamte Ausmaß seiner Euphorie. Die Schule bangte um das Leben einer ihrer Schülerinnen. Es würde auffallen, wenn Andrew nicht auch ein wenig Anteilnahme zeigte. »Aber mir geht dieses Verschwinden dieser Schülerin nach. Wie war ihr Name noch gleich?«
 
   »Morelli. Carmen. Aus der zehnten.« Kellers Blick glitt zur Seite. »Übrigens, eine ihrer Schülerinnen, wenn ich mich richtig entsinne.«
 
   »Was?« Eine gespielte Überraschung begleitete seinen Gesichtsausdruck. »Ah, stimmt. Die junge Dame mit der problematischen Rechtschreibung. Sie unterhält eine Beziehung zu Mister Kingsley.«
 
   »Davon weiß ich nichts«, meinte Keller. »Jedenfalls machen einen diese Bedenken verrückt. Vor allem, können einem die Eltern leid tun. Diese nagende Ungewissheit, die einen plagt. Nacht für Nacht liegt man wach, hofft auf die Rückkehr seiner Tochter.« Er sprach, als ob es um sein eigenes Kind ginge. Voller Mitgefühl und Trauer.
 
   »Versetzen Sie sich nur mal in deren Lage.« 
 
   Kellers graue Augen trafen ihn gezielt. Sie wirkten anklagend. Abwertend. Ahnte er etwas? Wusste er etwas?
 
   Andrew öffnete die Lippen, schloss sie sogleich wieder, um sie sogleich wieder zu öffnen.
 
   »Was ist, Andrew?« Selbst seine Stimme beherbergte Missgunst. »Haben Sie mir etwas zu sagen?«
 
   Wie ein Verbrecher in einem Verhör. Andererseits fühlte er sich wie im Beichtstuhl. Die Gelegenheit all seine Sünden reinzuwaschen. 
 
   Keller sah auch mittlerweile um einiges mitfühlender aus. Wie ein guter Freund.
 
   »Nein.« Andrew schüttelte den Kopf. »Gar nichts.«
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   Noch immer rang Andrew mit seiner Entscheidung. Hätte er doch alles erzählen sollen? Doch, was für Konsequenzen hätte das nach sich gezogen!? Sie hätten ihn an den Pranger gestellt, mit dem Finger auf ihn gezeigt und als Mörder bezichtigt. Nun gut, war er auch nichts anderes als ein Mörder, doch sah Andrew immer noch sich selbst im Recht. Das Miststück hätte es einfach nicht so weit treiben sollen.
 
   Erst spielte er mit dem Gedanken, den Ratcatcher wieder zurück in die Versenkung zu schicken. Ihn zu vergraben und nie wieder ans Tageslicht zu holen. Das Problem war nur, dass er mittlerweile zu einem festen Bestandteil Andrews geworden war. Es bereitete ihm Freude, nachts durch die Straßen zu streifen und das Böse zu bekämpfen. Immerhin sah er zum ersten Mal in seinem Leben einen Sinn in seinem kümmerlichen Dasein. Er wurde benötigt. Ein gutes Gefühl.
 
   Auch diese Nacht hockte er wieder auf einer Feuerleiter und beobachtete aus sicherer Entfernung das Treiben der Nacht. Er bekam dadurch einiges zu sehen. Betrunkene Partygänger, betrunkene Obdachlose, betrunkene Geschäftsmänner, betrunkene Nutten. Das übliche Bild eben. 
 
   Erst jetzt sah Andrew es. Nicht er war der Versager, sondern sie. Die, die nachts ihren Kummer mit einer Flasche Scotch runter spülen mussten, um danach ihre Frauen mit der Flasche halb tot zu prügeln. 
 
   Plötzlich horchte Andrew auf. Wie ein Tier, hob er die Schultern und senkte den Kopf. Die grinsende Visage, verborgen im Dunkeln, wandte sich in Richtung, aus der das Geräusch drang. Hohe Absätze. Eine Frau also. Wahrscheinlich nur wieder einer der Nutten, auf der Suche nach etwas Spaß und etwas barem. Womöglich aber auch ein Transvestit. In dieser Stadt war wahrlich alles möglich. 
 
   Eine Gestalt trat in den Lichtkreis, der von der Straßenlaterne ausging. Es wirkte fast, als ob die Person auf der Bühne stände und Andrew war der gespannte Zuschauer. Die Person, die sich tatsächlich als Frau herausstellte, versuchte gerade eine Zigarette zu entzünden. Doch irgendwie wollte ihr es nicht gelingen. Fluchend schüttelte sie dieses einige male und versuchte es erneut. Irgendwann, von Nervosität geplagt, warf sie das Ding zu Boden, um noch einmal mit dem Absatz darauf zu treten. 
 
   Von weitem sah sie recht ansprechend aus. Modischer Kurzhaarschnitt, rote Lippen, sportliche Figur. Sie trug eng anliegende Lederjeans und rückenfreies Shirt, das über ihre Brüste verlief und im Nacken zusammengebunden war. Wenn man die Temperaturen bedachte, ein recht gewagtes Outfit. Entweder sie wohnte hier in der Nähe und wollte nur kurz frische Luft schnappen gehen oder aber, und davon ging Andrew aus, sie kam gerade aus dem nahe gelegenen Club und wollte sich nicht die Mühe machen, ihre Jacke am Empfang abzuholen. Die lautstarke Clubmusik brachte selbst aus dieser Entfernung die Scheiben der Häuser zum Erzittern. 
 
   Doch warum dieser immense Abstand zum Club? Und das auch noch ohne Mantel? Die Frau legte die Stirn in ihre Hand. Erst jetzt erkannte Andrew, dass sie weinte. Wahrscheinlich gab es Ärger mit ihrem Freund, da sie mit einem anderen getanzt hatte oder aber der Freund war derjenige gewesen, der sie hinterging. Womöglich aber auch etwas völlig anderes. 
 
   Andrew richtete seinen Kopf noch näher zu der Frau hin. Er wollte unter keinen Umständen entdeckt werden, doch konnte er auch nicht die Augen von ihr lassen. Dabei war sie noch nicht mal sein bevorzugter Typ. 
 
   Nein, sein bevorzugter Typ lag gerade in Spitzenunterwäsche in seinem Wandschrank. Vorsicht geht vor. Immerhin könnten einige seiner Nachbarn auf den widerlichen Geruch aufmerksam geworden sein und die Polizei gerufen haben. Sie kannten noch nicht einmal seinen Namen, doch sobald etwas zu stinken begann, waren sie die ersten, die zum Telefon griffen. 
 
   Habe gehört, dass Sie totes Ungeziefer in ihrem Schrank haben.
 
   Wie wahr, wie wahr.
 
   »Ich bin noch lange nicht fertig mit dir.«
 
   Natürlich. Wie Andrew vermutet hatte. Das gebrochene Herz, in Form eines hoch gewachsenen Wrestlers trat schnaubend ins Rampenlicht. Auch er verzichtete auf eine Jacke. Wahrscheinlich, um die trainierten Arme noch besser zur Geltung zu bringen, weswegen das weiße Unterhemd seinen Dienst vollends erfüllte. 
 
   »Was glotzt du dir andere Kerle an, während ich daneben stehe, hä!?«
 
   Er überragte sie um mindestens einen halben Meter. Mit Leichtigkeit könnte er auf ihren Kopf spucken, doch zog er es vor, ihr einen heftigen Stoß zu geben, sodass sie sich nur mühsam auf den Beinen halten konnte. Sie stolperte einige Schritte, wobei sie ihren Göttergatten mit tadelnden Blicken strafte. 
 
   »Erzähl mir gefälligst nicht, was ich zu tun habe! Ich bin eine erwachsene Frau, mit einem freien Willen. Ich kann selbst entscheiden, was ich ...«
 
   Dann ereilte sie der erste Schlag ins Gesicht. Ihr Kopf wurde zur Seite geschleudert. Nun blieb es ihr auch verwehrt mit beiden Füßen auf dem Boden stehen zu bleiben. Sie stolperte erneut, wobei sie seitlich mit dem Körper aufkam. 
 
   »Du kranker Wichser!« 
 
   Es folgte eine endlose Tirade von Schimpfwörtern, die selbst Andrew in dieser Form noch nicht vernehmen musste und er unterrichtete an einer High-School mit Dutzenden von halbstarken Teenies. 
 
   Nur mühsam bekam die junge Frau wieder Halt. Sie schniefte leise, während sie die getroffene Wange festhielt. 
 
   »Du sollst mich eben nicht provozieren«, grunzte ihr Angreifer. 
 
   Andrew verfolgte die Szene derweil mit einem verständnislosen Kopfschütteln. Wie ihn diese Affen doch ankotzten. Die brauchten stets jemand schwächeres, den sie nach Belieben herum schubsen konnten. Damit wollten sie ihre Macht demonstrieren und ihrem Ego einen ordentlichen Schub versetzen. Was für traurige Gestalten sie doch waren. 
 
   »Ich habe doch überhaupt nichts getan!« Sie schrie so laut, dass aus der Ferne eine verärgerte Männerstimme seine Wut hinaus brüllte. Kurz danach begann ein Hund zu bellen. 
 
   »Soll es etwa meine Schuld sein?« Das Muskelmonster deutete mit seinen Pranken auf die stahlharte Brust. »Nein, Süße, ich habe niemandem frivole Blicke zugeworfen und meine Lippen befeuchtet. Das warst du ganz allein.« Er klang weniger aufbrausend, dafür aber immer noch verärgert. 
 
   »Verdammt!« Sie erhob einen Zeigefinger, welchen sie unmittelbar von seinem Gesicht platzierte. »Ich habe nichts-«
 
   Sie zog bereits die Schultern an und kniff die Augen zusammen, in Erwartung einer weiteren Ohrfeige, doch stellte sie zu ihrer Überraschung fest, dass diese ausblieb. Dafür vernahm sie schwaches Stöhnen ihres Gegenüber. 
 
   Sie wollte ihr Augen gar nicht erst öffnen, aus Angst vor dem Bild, was sich ihr bieten könnte, doch siegte die Neugier. Doch spätestens als die Lider geöffnet waren, vibrierte ein Schrei in ihrer Kehle, der um jeden Preis entkommen wollte. Doch schnürte ihr der resultierende Schock den Hals zu. 
 
   Ihr Freund stand da. Mit ausgestreckter Hand, die mittlerweile nach Halt zu suchen schien, anstatt ihr eine Ohrfeige geben zu wollen und aufgeschnittener Kehle. Das breite rote Grinsen, das nun seinen Hals zierte, bildete einen makabren Kontrast zu der angsterfüllten Visage ihres Gegenübers. 
 
   Erst als dieser zu Boden sackte, schrie die Frau in den Nachthimmel hinaus. Den erspähte sie nun auch den Übeltäter des ganzen. Eine abstrakte Gestalt in glänzendem Leder, das das blutige Messer triumphierend in Händen hielt. 
 
   Rasch versuchte sie den Abstand zu dem Irren zu vergrößern, indem sie mit dem Hintern über den Asphalt kroch. Allerdings spazierte die Gestalt, mit einer beunruhigenden Gelassenheit auf sein nächstes Opfer zu. 
 
   Er glaubte wohl alle Zeit der Welt zu haben, denn hastig agierte er keineswegs. Mehr schien er geradezu gelangweilt zu sein. 
 
   Die Frau schüttelte den Kopf, während aus ihren geöffneten Lippen brabbelnde Laute entströmten, die keinen rechten Sinn ergeben wollten. Als sie eine Hausmauer im Rücken spürte, wusste sie, dass das das Ende sein musste. 
 
   »Scheiße, tu mir nichts!«, bat sie heulend. Ihre Wimperntusche lief in schwarzen Bächen die Wangen entlang. »Nimm ihn. Häute ihn oder iss ihn meinetwegen, aber lass mich bitte am Leben!«
 
   Andrew hatte nie vorgehabt, der Frau etwas zu Leide zu tun. Ganz im Gegenteil, wollte er sie doch nur vor diesem Grobian beschützen, doch erkannte er auch, dass sie ihm wohl keinen Kuss und eine Umarmung als Dank geben würde. Immerhin hatte er ihn nicht nur bestraft, sondern zudem auch noch umgebracht. Wenn man dann noch sein Äußeres bedachte, war es klar, weswegen sie so ausrastete. 
 
   »Keine Sorge.« Er streckte ihr die Hand entgegen, wobei er sich unmittelbar an den Abend zurückversetzt fühlte, an dem er Carmen das Leben gerettet hatte. »Ich bin hier, um dir zu helfen. Ich bin einer von den Guten.«
 
   Doch auch dies schien die Frau keineswegs überzeugen zu wollen. Vielmehr kauerte sie sich zusammen, während sie vehement mit dem Kopf schüttelte. 
 
   »Bitte, geh einfach nur weg!«
 
   Allmählich begann ihn das Verhalten dieser Schnalle zu stören. Immerhin war er ihr Held, der sie beschützt hatte und nun sollte er gehen? Wenigstens ein nettes Wort als Dank wäre angebracht. Ohne ihn wäre nämlich wahrscheinlich sie diejenige, die nun verblutete. 
 
   »Ich sagte, du sollst verschwinden!« Sie brüllte so laut, dass sich der verärgerte Mann von eben wieder meldete.  
 
   »Haltet endlich die Schnauze da draußen, sonst rufe ich die Bullen!«
 
   Die Augen hinter Andrews Maske flammten auf. Diese dreckige Hure war ihm gefälligst zu Dank verpflichtet. Den Teufel würde er tun und einfach verschwinden. Er hatte sich die Mühe gemacht, sie von ihrem Problem zu erlösen. Das sollte sie gefälligst einsehen. 
 
   Unachtsam packte er ihr Handgelenk, wobei sie die vielen Reifen, die um dieses lagen, durch das Leder, in seine Handflächen bohrten. 
 
   »Dir scheint dein Leben nicht allzu viel zu bedeuten, denn sonst hättest du dich bei mir für dieses bedankt.« Das Grinsen auf der Maske harmonierte unter keinen Umständen mit der eiskalten Stimme Andrews, die zischend hinter dem Leder hervor drang. 
 
   »Geh doch einfach!«, jammerte die Frau. Ihr Gesicht war bereits ganz verquollen und gerötet vom vielen weinen. Rotz lief ihr aus der Nase, die Lippen und das Kinn entlang. 
 
   Sie war kein Deut besser als Carmen. Carmen verzichtete auch auf jeglichen Dank. Vielmehr noch, schlief sie ausschließlich aus dem Grund mit ihm, um ihn danach damit erpressen zu können. Weiber waren alle gleich. Raffgierige Schlangen, die, wenn sie bekamen, was sie wollten, einen mit Füßen traten. 
 
   Eine seiner Hände umfasste den dürren Hals der Schlampe, sodass ihre verschmierten Augen auf sein Gesicht starrten. Wimmernd versuchte sie die Finger von ihrem Hals zu lösen, doch scheiterte dieser Versuch. Andrew hingegen verstärkte seinen Druck nur noch mehr. 
 
   »Du hast mir, für dein beschissenes Leben zu danken.« Er sprach langsam und deutlich, damit sie auch verstand, was er zu ihr sagte. Tatsächlich nickte sie heftig, versuchte sogar einige Worte hinaus zu pressen, was jedoch in einem Krächzen endete. 
 
   »Ich höre!?«
 
   Sie schluckte, wobei sie gleich drauf husten musste. »Da ... dan ...«
 
   »Ich kann dich nicht verstehen!« 
 
   Weitere Tränen liefen ihr aus den Augenwinkeln und nun auf Andrews Hand hinab. Mit jeder weiteren Sekunde, die verstrich, schien sie mehr ihr Bewusstsein zu verlieren. 
 
   »Danke.«
 
   Andrew ging unmittelbar zu Boden, was die Frau nutzte, um endlich wieder Luft zu bekommen. Einem Asthmaanfall gleich, schnappte sie die Luft ein, als ob es die letzte überhaupt sei. Derweil besah sie das Spektakel, das sich vor ihr abspielte. Dieser maskierte Freak lag nun zusammen gekrümmt am Boden und hielt seinen Nacken fest. Über ihm stand eine weitere Person, deren Mantel wie das Cape eines Superhelden im Wind flatterte. 
 
   »Steh auf, du Mistkerl. Ich bin noch lange nicht fertig mit dir.«
 
   Andrew verstand die Worte seines Angreifers nur bedingt. In seinem Kopf pochte es unangenehm und er sah alles verschwommen. Die Attacke kam völlig unerwartet. Dazu war sie noch äußerst exakt ausgeführt gewesen. Hier hatte er es keineswegs mit einem einfachen Schläger zu tun. Dieser Kerl musste ein Profi sein und bereits des Öfteren unschuldige Jungfrauen aus den Klauen von schwarzen Rittern gerettet haben. 
 
   »Ich sagte, aufstehen!« 
 
   Ein erneuter Tritt überraschte ihn. Diesmal traf es seine Wirbelsäule. Andrew schrie vor Schmerz auf. Seine Hand glitt derweil zu dem Gürtel, um seine Hüften. Dort, wo die Messer lagerten. Er musste diesen Wicht nur noch ein wenig länger die Oberhand überlassen, dann wäre er derjenige, der zum Gegenschlag ausholen würde. 
 
   »Steh auf, du miese Ratte!« 
 
   Der nächste Tritt sollte wohl seine Schulter treffen, doch war Andrew schneller. Geschwind packte er einen Kartoffelschäler und rammte ihn in das Bein des Unbekannten. 
 
   Dieser jedoch zeigte nicht die geringste Regung. Andrew spürte, wie sich der Schweiß unter der Maske sammelte. Ihm wurde schlagartig so heiß, wie damals bei Carmen. Als sie seinen Namen nannte. 
 
   »Du willst mich verletzen!?«, meinte die Stimme höhnisch. »Dann solltest du vielleicht ein größeres Messer nehmen. Das hier hat mich nämlich bloß gekitzelt.«
 
   Der nächste Tritt ließ nicht lange auf sich warten. Diesmal traf er, wie bereits geahnt, seine Schulter, wobei diese regelrecht zertrümmert wurde. Andrew vernahm das widerliche Knacksen von Knochen, ehe ihm der Schmerz in einer Welle ins Hirn schoss. Jetzt war er es, der heulte. Die Frau hingegen, saß stumm dar. Anscheinend traute sie zu keiner Reaktion. 
 
   »Was wolltest du mit ihr anstellen, hm!?« 
 
   Andrew zog beide Beine an. Zitternd legte er die Arme auf den Kopf, aus Furcht vor dem nächsten Tritt. 
 
   »Wolltest du sie anfassen? Sie zum Sex zwingen oder einfach nur umbringen!?«
 
   »Nein!« Andrew schüttelte den Kopf. »Ich wollte doch bloß helfen!«
 
   Statt eines Trittes, merkte er, wie er an einem Arm gepackt und über den Boden geschleift wurde. Durch das Material des Anzuges, spürte er jeden einzelnen Stein und jede Glasscherbe, die sich in seine Haut bohrte. 
 
   »Ich werde dich lehren, hilflose Frauen zu überfallen.«
 
   Sein Arm prallte rücksichtslos zu Boden. Durch die schmalen Schlitze, die nicht viel von seiner Umgebung preisgaben, versuchte er den Kerl ausfindig zu machen. Erst als er das Gewicht auf seinem Körper spürte, wusste er, wer endgültig Herr über die Lage war. 
 
   »Was für ein Feigling bist du eigentlich, wenn du eine Maske brauchst!?«
 
   Hände griffen unter die Maske, versuchten sie über sein Kinn zu ziehen, doch verhinderte Andrew dies, indem er das Gesicht abwandte. 
 
   »Schämst dich wohl für deine widerliche Fratze, was!?«
 
   Nein, aber will ich meine Identität wahren, du Trottel.
 
   Er spürte mehr und mehr, wie abermals diese Hilflosigkeit in ihm aufkam. Die gleiche Hilflosigkeit, die den alten Andrew plagte. Doch der neue Andrew, Ratcatcher, sollte dieses Gefühl nie mehr erfahren. 
 
   Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte er der Demaskierung zu entgehen, doch musste er sich auf kurz und lang geschlagen geben. Die Kälte umgarnte nun seine Wangen.               
 
   Blinzelnd versuchte er das Aussehen der Gestalt auszumachen, die noch immer auf ihm saß, allerdings war nicht mehr als ein schwarzer Umriss zu erkennen. 
 
   Das war nicht fair. Er musste einer namenlosen Figur entgegen starren und er war sich sicher, dass sein Gegenüber seine eigenes Gesicht perfekt sehen konnte. Tatsächlich schien es so, denn kam nun keine Reaktion mehr von ihm. War er wegen des Anblicks zu geschockt? Was hatte er erwartet? Ein Topmodel?
 
   »O mein Gott.« Er klang wahrlich erschrocken. Doch konnte man es auch übertreiben. 
 
   »Dir scheint wohl nicht gefallen, was du siehst«, murmelte Andrew, den Blick zur Seite gewandt. Aus irgendeinem Grund glaubte er, diesen Kerl zu kennen. Die Art wie er sprach und überhaupt seine Stimme ließ in ihm eine Erinnerung erwachen. 
 
   Schließlich bewahrheitete sich sein Verdacht. Der Kerl kannte ihn und er den Kerl. 
 
   »Andrew? Andrew, sind Sie das?«
 
   Andrews Züge erstarrten. 
 
   Jeder, nur nicht er. Bitte, lass dies nicht geschehen!
 
   Nun nahm der Schatten allmählich Konturen an. Als sich Andrews Augen mit der Zeit an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er unentwegt in das fassungslose Gesicht Vincent Kellers.
 
   Der einzige Mensch, dem er einen Funken Vertrauen schenkte. Zu dem er so etwas wie ein freundschaftliches Verhältnis pflegte. Und ausgerechnet er musste ihn nun als Mörder entlarven. 
 
   Kellers ungläubiger Blick blieb bestehen, selbst als Andrew nickte. 
 
   »Ja.« Seine Stimme klang heiser und fremd. »Ich bin es.«
 
   Keller blinzelte noch nicht einmal. Sein Blick verharrte, so dass es schon bald idiotisch wirkte. 
 
   »Was soll die Verkleidung? Warum«, begann er, wobei er nach hinten blickte, wo noch immer die Frau saß, die erstarrt auf ihren Freund blickte. »Warum haben Sie ihn umgebracht? Was geht hier vor?«
 
   »Ich kann das erklären«, sagte Andrew rasch, bis er merkte, dass er rein gar nichts erklären konnte, da es keine plausible Erklärung gab, für das, was er getan hatte. Keine Erklärung wie auch keine Entschuldigung. Als diese Erkenntnis auch Andrew ereilte, begann er noch mehr, als ohnehin schon zu zittern. »Sie wollte bessere Noten. Noten, die ich ihr niemals geben konnte. Sie schlief mit mir und als ich ihr sagte, dass ich dies nicht zustande bringen könnte, begann sie mich zu erpressen. Also überlegte ich mir, ihr wahrhaftig bessere Noten zu geben, aber dann nannte sie meinen Namen und ... und ...«
 
   Weinend verlief sein Blick ins Leere. Erst jetzt wurde ihm das gesamte Ausmaß seiner Taten bewusst. Carmen Morelli war tot. Sie saß leblos in seinem Wandschrank. 
 
   Andrew blinzelte die Tränen hinfort, schluckte einige male und versuchte wieder zu klarem Verstand zu kommen, doch wurde ihm erst einmal klar, dass er gerade ein Geständnis abgelegt hatte. Keller war nicht dumm. Er müsse einfach nur eins und eins zusammenzählen. Er würde sicher drauf kommen und dann würde er zur Polizei gehen, um Andrew zu verraten. 
 
   Dies durfte er auf keinen Fall zulassen. 
 
   So gern er Keller auch mochte, Andrew wollte unter keinen Umständen im Knast landen, wo er als Liebesspielzeug der Insassen enden würde. Er nutzte Kellers anhaltende Verwunderung, um eine seiner Hände erneut hinter den Gürtel zu platzieren. Ein Messer blieb noch übrig. Ein einziges, um den unliebsamen Zeugen zu beseitigen. 
 
   »Tut mir leid, Vincent«, wisperte Andrew, ehe er das Messer über seinen Kopf hob und die Klinge auf Keller zusteuerte. 
 
   Doch was als nächstes geschah, damit hätte Andrew nicht gerechnet. 
 
   Vincent Keller ergriff Andrews Handgelenk und umfasste dieses so stark, dass Andrew schon bald die Kontrolle über seine Finger verlor. Das Messer kam klirrend zu Boden auf, während er in das lächelnde Gesicht Kellers sah. 
 
   »Du glaubst doch nicht, dass es so einfach ist, oder?«
 
   Er lächelt. Weshalb lächelt er? Er sollte doch eigentlich Angst verspüren!
 
   »Ich muss sagen, ich bin überrascht«, meinte Keller weiter. »Wer hätte gedacht, dass in dir, solch ein übles Wesen steckt.« Das Lächeln wurde breiter, wobei Andrew nun auch eine hässliche Seite Kellers erblickte. 
 
   »Um ehrlich zu sein, finde ich es recht nett, dass du mir schon einmal die Vorarbeit weggenommen hast. Jetzt kann ich mich in Ruhe austoben.« Er blickte über seine Schulter, zu der Frau hinüber. »Ich wette, es wird ihr mindestens genauso gut gefallen, wie mir.«
 
   Andrew kam bloß bruchstückhaft die Lösung des Rätsels. Vincent Keller war überhaupt gar nicht dieser nette Kerl, für den er ihn die ganze Zeit gehalten hatte. Ganz im Gegenteil. Er war ein Monster, der auch schon mal selbst über Leichen ging. 
 
   Genau wie Andrew. 
 
   »Du wirst verstehen, dass ich diese Unterhaltung an dieser Stelle nun beenden muss!?«
 
   Ehe Andrew zu einer Erklärung oder überhaupt zu einer Frage gelangte, spürte er bereits, wie das Messer seinen Bauch durchbohrte. Sich die Klinge durch seine Eingeweide fraß und sein Lebenssaft langsam entströmte. 
 
   Keller ließ das Messer stecken, während er seine blutverschmierten Hände an dem Anzug Andrews abwischte.
 
   »Hat mich gefreut, deine Bekanntschaft gemacht zu haben, Andrew.« Selbst nach dieser Tat, schaffte er es, pure Freundlichkeit auszustrahlen. »Ich werde nun zu Ende bringen, was dir verwehrt gewesen blieb.«
 
   Er machte kehrt, ohne sich auch nur ein einziges mal umzuwenden. Sein Mantel, das Cape, flatterte derweil weiter im Wind. Bauschte sich auf, um sich dann erneut zu legen. 
 
   Andrew verfolgte die Szene mit gemischten Gefühlen, während er auf dem feuchten Boden auf sein Ende wartete. Eine Frage schoss ihm hierbei immer wieder durch den Kopf.
 
   »Hatte sich das ganze überhaupt gelohnt?«
 
   Er brachte fremde Menschen um und Menschen, die er kannte. Er vollzog die Verwandlung zu einem Monster, das er nie hätte werden dürfen. Er ließ sich schlicht von seinen Gefühlen treiben.
 
   In den letzten Minuten, in denen er noch zu leben hatte, starrte Andrew in den Sternenhimmel hinauf. Er dachte über die letzten  Jahre seines Lebens nach und kam schließlich zu dem Entschluss, dass es nie besser gewesen war, als die letzten Wochen, in denen er zum ersten Mal überhaupt wirklich lebte.
 
   Ein zufriedenes Lächeln schmückte das sonst so trübe Gesicht, denn wusste er, dass er nun sorglos entschlafen konnte.
 
    
 
   *
 
    
 
   Sie hörte Schritte. Scheiße! Kam dieser maskierte Irre etwa wieder zurück?
 
   Die Frau drängte sich erneut gegen die Wand. Bis eben hatte ihr Freund noch spastisch gezuckt, doch hatte sich dies mittlerweile gelegt. Momentan beriet ihr er die wenigsten Sorgen. Am meisten kümmerte sie momentan ihr eigenes Wohlbefinden. 
 
   Die Schritte wurden lauter, doch brachte sie es einfach nicht zustande, in die entsprechende Richtung zu blicken. Die Angst vor dem Ungewissen, raubte ihr einfach den Verstand. 
 
   Nun sah sie eine Gestalt, die in den Schein der Lampe hinein trat. Schwarze Lackschuhe, schwarze Anzughose und ein beigefarbener Trenchcoat. Keineswegs also der maskierte Irre. 
 
   Sie sah auf, wobei sie in ein paar vertrauenswürdige Augen blickte. Ihr Besitzer reichte ihr lächelnd die Hand.
 
   »Keine Sorge.« Er klang auch friedlich. Friedlicher als dieser Irre allemal. »Jetzt bist du in Sicherheit.«
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Kinder, gibt fein Acht!
Der Nebelfänger zieht durch die Nacht.
 
   Erwürgt die dürre Ratte allein mit seinen Händen,
 
   und lässt sie elendig auf dem Bordstein verenden.
 
   Sie schreit um Gnade, sie fleht um Vergebung,
 
   doch sieht er bloß lächelnd zu, bei ihrer Verwesung.
 
   Ihr Fleisch und ihre Knochen lässt er sich auf der Zunge zergehen,
 
   bevor die staubigen Gebeine im Wind verwehen.
 
    
 
   Andrew Ferguson Johnson
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   Er hatte sich so daran gewöhnt, eine Freundin zu haben, dass er sich plötzlich wie ein Ausgestoßener fühlte. Um ihn herum schienen überall Pärchen zu sein. Pärchen im Fitnessstudio, Pärchen in der Bahn, Pärchen im Café.
 
   Dort saß momentan auch Jack, weit weg vom Fenster, um den Anblick weiterer Paare entgehen zu können. Er begab sich nur aus dem Grund unter Menschen. Um an was anderes zu denken, als an Claire. Gelingen wollte ihm dies allerdings eher mäßig. Selbst der rote Früchtetee erinnerte ihn mit seiner Farbe an ihre sinnlichen Lippen.
 
   Er legte die Hand über die Augen, um erneute Tränen zu vermeiden. 
 
   Warum auch, mussten diese Spinner auftauchen und ihr einen Floh ins Ohr setzen? Sie in Sachen hinein ziehen, die sie überhaupt nichts angingen? Wären sie ferngeblieben, hätte er mit ihr zumindest ein beinahe sorgenfreies Leben verbringen können. Sie hätten weiter die Therapie besucht und Jack wäre auch bereit gewesen, sämtliche Schläge der Bestie in Kauf zu nehmen, nur um ihr nahe sein zu können.
 
   Jack ließ seinen Blick durch den gemütlichen eingerichteten Raum gleiten. Die Wände waren in warmen Farbtönen gehalten. Die Sitzbänke und Stühle waren mit rotem Leder ausgepolstert gewesen. Von der Decke hingen über jedem einzelnen Tisch Lampen, die ihr Licht spendeten. Die Bedienungen, ausschließlich junge, ansehnliche Frauen, trugen schwarze Uniformen. Anscheinend, um einen Kontrast zu den strahlenden Farben der Einrichtung zu bieten. Er blickte weiter, erspähte hierbei ein kleines Mädchen, das neben seiner Mutter stand und sich gerade den Schal vom Hals zog. Das Bild stimmte ihn mit einem mal melancholisch. Stets träumte er davon, auch eines Tages Kinder zu haben. Mit ihnen zu spielen, sie zu umsorgen und ihnen bei ihrer Entwicklung zu zusehen. Ausschließlich Claire sollte Mutter dieser Kinder werden. Eine andere Frau, käme für ihn niemals in Frage. Selbst jetzt nicht, wo ihre Beziehung endgültig in Trümmern lag. 
 
   Jack versuchte seine Traurigkeit hinweg zu lächeln, aber spätestens als er das Gesicht Christian Ellroys erblickte, verhärteten sich seine Züge. 
 
   Die Wurzel allen Übels, die seine Beziehung gekostet hatte, stand einmal nicht ganz zwei Meter von seinem Tisch entfernt. Wie gern wollte er ihn durch das Café prügeln. Allerdings stand dieses Mädchen unmittelbar vor ihm. Da hatte der Bastard noch mal Schwein gehabt. 
 
   Fürs erste.
 
   Jedoch, sollte er ihm eines Tages allein über den Weg laufen, konnte er sich schon mal auf ein Leben im Rollstuhl vorbereiten. Ganz gleich, was auch seine ominösen Kräfte sein mochten. 
 
   Sein Blick ging in eine andere Richtung, einfach, weil er sich nicht länger mit diesem Mistkerl beschäftigen wollte.
 
   Kurz darauf wurde ihm bewusst, dass er keinesfalls die einzige beziehungslose Person in diesem Raum zu sein schien. 
 
   Drei Tische weiter von ihm saß eine Frau, die unentwegt in ihre Tasse starrte. Zumindest glaubte Jack dies, denn verbargen die Augen ein Schleier. Auch der Rest ihres Körpers war in schwarzen Stoff gehüllt. Sogar Handschuhe trug sie, obwohl sie sich in einem geschlossenen Raum befand.
 
   Jack wusste nicht allzu viel über andere Kulturen und deren Sitten, doch glaubte er, dass es die Muslimen waren, deren Frauen bloß so wenig von ihrer Haut preisgeben durften oder am besten gar keine, wie in diesem Fall. Er musste gestehen, dass ihm zuvor noch nie solch eine Frau begegnet war.
 
   Ob sie wohl tatsächlich allein saß oder ob ihr muslimischer Ehemann nicht doch nur kurz auf der Toilette saß!?
 
   Jack wurde zu diesem Zeitpunkt bewusst, dass er während der Beziehung mit Claire, nie einer anderen weiblichen Person nachgesehen hatte. Zu dieser Zeit existierten einfach keine anderen Frauen für ihn. Doch jetzt, wo der Traum von einer heilen Zukunft zu zweit zu Ende geträumt war, lagen ganz neue Karten auf dem Tisch.
 
   Irgendwann bemerkte er, wie seine Blicke in ein Starren übergingen. Beschämt sah er wieder in seine Tasse hinein, ohne zu merken, dass ihm nun die Frau verstohlene Blicke zuwarf. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Christian bestellte eine einfache Tasse schwarzen Kaffee. Er hielt nicht sonderlich viel von diesen eigenwilligen Kreationen, die momentan so im Trend waren. 
 
   Latte Machiatto, Latte Machiatto mit Karamellgeschmack, Schokoladengeschmack, ja, sogar Bananengeschmack. Kurioser ging es wohl nicht mehr.
 
   Er wollte gerade an einem freien Stuhl platz nehmen, als ihm eine bekannte Stimme ans Ohr drang. Erst hielt er es für Einbildung, doch dann hörte er es erneut. Die liebliche Stimme seiner kleinen Ruby. 
 
   Die Freude hielt jedoch von kurzer Dauer. Immerhin musste, wo Ruby war, Rachel nicht weit sein. 
 
   Sollte er das Risiko eingehen? Nur ungern. Rachels hasserfüllten Blicken hielt er wohl kaum stand. 
 
   »Daddy!?« 
 
   Zu spät.
 
   Sachte drehte sich Christian um. Ein mattes Lächeln lag auf seinen Lippen, welches ein wenig breiter wurde, als er Rubys überraschten Blick sah. 
 
   »Hallo, mein Engel.« Er spürte, wie sein Herz erwärmte. »Wie geht’s?«
 
   Ruby glaubte wohl, gerade zu träumen, denn blinzelte sie einige male, wobei die aufkommenden Tränen keineswegs zu ignorieren waren.
 
   »Daddy«, hauchte sie ungläubig, ehe sie in seine Arme lief. »Daddy!«
 
   »Ist ja gut, mein Schatz.« Christian versuchte seine eigenen Tränen in Schach zu halten. Zärtlich strich er über das weiche Haar.
 
   »Ich habe dich so vermisst«, drang es dumpf hervor. Christians Mantel verschluckte jegliche Geräusche. Auch Rubys Schluchzen.
 
   Rachel, die ihrer Pflicht als Mutter nachkam, um ihre Tochter zu suchen, empfing ihren Ex-Mann mit nicht ganz so heftigen Emotionen. Stumm stöckelte sie auf die beiden zu.
 
   »Ruby.« Sie sprach leise und bestimmt. »Du sollst doch nicht einfach weggehen, ohne mir vorher Bescheid zu sagen.« Ihr Blick traf Christian wie ein Schlag ins Gesicht. Er versuchte ihm standzuhalten, was sich als alles andere als leicht gestaltete. Rachel war eine nette Frau, allerdings wusste sie auch, wie man die keifende Gattin spielen konnte. 
 
   »Christian«, sagte sie so tonlos, wie nur irgend möglich. »Bist du allein hier?« Ihre Augen tasteten die Umgebung ab. Wahrscheinlich auf der Suche nach der vermeintlichen Nebenbuhlerin, die ihr Leben zerstörte. 
 
   »Ja.«
 
   »Verstehe.« Plötzlich sah sie wieder ihn an. »Wie geht es dir?«
 
   »Gut.« Seine Worte klangen ebenso monoton wie ihre. Man merkte, dass sie nicht wussten, was sie sagen sollten, einfach weil es nichts mehr zu sagen gab. 
 
   »Und dir?«
 
   »Bestens.« Rachel betonte es beinahe schon übertrieben heiter. »Könnte nicht besser sein.«
 
   »Freut mich«, sagte er ehrlich. Christian konnte ihr einfach nicht sauer sein. Warum auch? War er doch der Ehebrecher.
 
   »Ich bin übrigens in Begleitung hier.«
 
   Natürlich, immer noch schön Salz in die Wunde streuen.
 
   »Mit einem Mann.«
 
   Und am besten noch drauf spucken.
 
   »Wirklich?« Ob es gleichgültig genug klang, um unter keinen Umständen als eifersüchtig dazustehen? Unbemerkt blickte er hinter Rachel, konnte hierbei aber niemanden erkennen. Zumindest niemanden, der nach einem Mann aussah, der nicht in Begleitung unterwegs war. 
 
   »Das bedeutet, dass du eine Beziehung führst?«
 
   Rachel demonstrierte ihren Triumph, indem sie überlegen lächelte. »Genau das.«
 
   Sie wandte sich um, wobei es wirkte, als ob ihr Haar noch einmal um ein Zentimeter gewachsen sei. Manchmal kam es ihm erst wie gestern vor, als er seiner Familie den Rücken gekehrt hatte. 
 
   »Da ist er ja.«
 
   Von Neugier gepackt, reckte Christian seinen Kopf. Tatsächlich schritt ein Mann auf sie zu. Selbst aus der Weite sah man, dass er unbestritten gut aussah, mit einem gepflegten Erscheinungsbild. 
 
   Als er bei der kleinen Gruppe ankam, blickte er ausschließlich zu Christian hinüber. »Guten Tag.« Er nickte höflich.
 
   »Hallo«, entgegnete Christian tonlos. Er presste Ruby noch enger an seinen Leib, da er wusste, welche Gefahr von seinem Gegenüber ausging.
 
   »Christian«, begann Rachel und deutete dabei auf den neuen Mann an ihrer Seite. »Das ist Vincent Keller. Vincent, das ist-«
 
   »Nicht nötig«, erwiderte Keller. »Wir beide kennen uns bereits.«
 
   »Ach so!?« Überraschung nahm Rachels Gesicht ein. Nein, damit hatte sie am allerwenigsten gerechnet. »Und woher, wenn ich fragen darf!?«
 
   Christian warf Keller funkelnde Blicke zu, doch auch diesem ging es in erster Linie darum, den Schein zu wahren.
 
   »Wir besuchten einmal mit der Klasse einen Prozess, bei dem Christian als Anwalt tätig gewesen war. Wir kamen ins Gespräch und ja.« Er hob die Schultern. »Das war bereits alles.«
 
   »Tja.« Rachel lachte. Weswegen, das wusste bloß sie selbst. »Die Welt ist klein.«
 
   »Ja, so ist es.« Keller demonstrierte sein wissendes Lachen. Derweil wollte Christian seine Tochter am liebsten nie mehr los lassen. Diese versuchte jedoch schon bald, aus der Umarmung ihres Vaters zu entkommen. 
 
   »Daddy, du kannst mich jetzt los lassen. Ich bin doch kein kleines Kind mehr.« Kichernd richtete Ruby ihr Haar und blickte zu ihrem einstigen Helden auf. 
 
   »Ja, das vergesse ich nur immer wieder.«
 
   Christian genoss die Nähe zu seiner Tochter, auch wenn diese durch Keller getrübt wurde. Allein der Gedanke, dass dieser Bastard mit seiner Kleinen womöglich Zeiten verbrachte, ließ in ihm den Brechreiz aufsteigen. 
 
   »Ruby ist wahrlich ein entzückendes Mädchen.«
 
   Kellers Stimme bohrte sich förmlich ins Christians Hirn. Er entging seinem Blick, um weiter seinen Engel im Auge behalten zu können. 
 
   »So artig und so niedlich.« 
 
   Er nahm tief Luft, um diese sogleich wieder entströmen zu lassen. Ein weiteres falsches Wort von diesem Bastard und er würde ihn in der Luft zerreißen.
 
   Rachel schien die Stimmung Christians zu erahnen, weswegen sie Ruby wohl in ihrer Nähe wissen wollte, denn fragte sie diese, ob sie nicht auch auf die Toilette müsste.
 
   »Ein wenig«, gab Ruby leise zurück. Dieser Umstand schien ihr ein wenig peinlich zu sein, denn wanderte ihr Blick von Christian zu Keller. 
 
   »Na, dann, komm, mein Schatz.« Sie nahm die Kleine bei der Hand. »Vince.«
 
   Keller wandte sich in die Richtung Rachels. »Ja?«
 
   »Wärst du so nett und könntest du schon mal einen Platz für drei Personen suchen!?« 
 
   Drei. Keine vier. Christian war also unerwünscht. Eine nette Art, dies zu umschreiben.
 
   »Natürlich.« Sein Lächeln blieb bestehen. Schließlich zwinkerte er Ruby zu, die die Geste kichernd entgegennahm.
 
   »Lass sie gefälligst in Ruhe!«, zischte Christian in Kellers Ohr. 
 
   »Weshalb?« Es klang regelrecht absurd. »Wirst du mich sonst umbringen?«
 
   Christian ließ die Frage unbeantwortet. »Setzen wir und unterhalten uns.« Mit einem Kopfnicken deutete er auf einen freien Tisch.
 
   »Gerne.«
 
   Als sie beide saßen, wich Keller Christians Blick aus, indem er aus dem Fenster sah.
 
   »Schönes Wetter, oder?«
 
   »Reden wir über das Wesentliche.«
 
   »Das tue ich bereits.« Die stechenden Augen huschten über die Passanten, die vor dem Fenster her gingen. »Übrigens, sieht schwer nach Nebel aus.«
 
   Christian blieb die Zweideutigkeit dieser Wörter keineswegs vorenthalten. »Fass sie an und ich mache dich fertig!«
 
   Entweder war Keller ein guter Schauspieler oder er zeigte leibhaftig keine Angst. Seelenruhig starrte er weiter, ohne von Christian eine Notiz zu nehmen. 
 
   »Rachel ist eine wahre Traumfrau. Respekt! Einen solch guten Geschmack hätte ich dir gar nicht zugetraut.«
 
   »Wie gütig.« Christian ließ den Schweinehund keine einzige Sekunde aus den Augen. Er wusste, was für schwere Folgen dies nach sich ziehen könnte. Einmal nicht aufgepasst und schon hatte er bereits sein nächstes Opfer in Händen. 
 
   »Ich hätte auch zu gerne Kinder gehabt, doch leider blieb es mir vergönnt.« Keller kicherte diabolisch, während Christian allmählich um seine Zurückhaltung kämpfen musste. Die Wut gewann nämlich die Oberhand.
 
   »Sie werden auf keinen Fall, eines deiner nächsten Opfer werden.« Er beugte seinen Oberkörper weiter vor. »Dafür sorge ich.«
 
   »Rachel scheint von deinem kleinen Geheimnis nichts zu ahnen.« Seine Zunge glitt schier gedankenverloren in seinen Mundwinkel, wobei sie dort verharrte. »Was, wenn sie davon erfahren würde!?«
 
   Dieses Arschloch spielte mit seiner Furcht. Keller war eben ein Meister in der psychischen wie physischen Folter. Christian selbst konnte bloß erahnen, was seine vielen Opfer bereits mitmachen mussten. 
 
   »Sie wird es niemals erfahren.«
 
   »Sicher?«
 
   Christians Hände ballten sich zu Fäusten. »Ganz sicher.«
 
   Keller nickte bedächtig. »Wie du meinst. Allerdings solltest du keineswegs außer Acht lassen, dass ich auch noch in dem Spiel mit involviert bin. Und ich habe mein kleines Ass im Ärmel.«
 
   Christian formte seine Augen zu Schlitzen. »Was willst du damit sagen?« 
 
   »Ganz einfach.« Keller lehnte sich in dem Sitz zurück und starrte gen Deckenbeleuchtung. »Solltest du oder einer deiner kleinen Gefolgsmänner mir noch einmal in die Quere kommen, dann töte ich sie beide. Und mit Ruby werde ich anfangen.«
 
   Selbstverständlich musste es so kommen. Keller war ein räudiger Hund, dem jedes Mittel recht war, um an sein Ziel zu gelangen. Klar, auch, dass er ausgerechnet Ruby zu seiner Zielscheibe auserwählte. Immerhin stellte sie für Christian seinen einzigen nennenswerten Lebensinhalt dar, während für Rachel die Gefühle allmählich erloschen.
 
   »Ich wette, ihre Stimme klingt nach schöner, wenn sie schreit.« Sein makelloses Gebiss glänzte im Licht auf. Ebenso die silberfarbenen Augen. »Als erstes werde ich ihr die Arme und Beine ausreißen. Dann sehe ich mir eine Weile an, wie sie leidet, bevor ich ihren Torso zertrümmere, um mich am Schluss mit ihrem hübschen Gesicht zu beschäftigen.« Er sprach bedächtig, damit Christian auch alles genau verstand. Und ja, er verstand mehr als genug. 
 
   »Du legst es wohl wahrlich darauf an, oder?«
 
   Ein Schulterzucken erfolgte. »Wie gesagt. Ich bin zum töten imstande. Doch du. Da bin ich mir nicht ganz so sicher. Oder kannst du mir auch nur ein Lebewesen nennen, dem du den Kopf abgeschlagen hast?«
 
   »Ich töte nicht aus Vergnügen«, erklärte Christian. »Anders als du.«
 
   »Das ist mir bewusst«, fuhr Keller fort. »Doch wärst du wahrhaftig imstande jemanden wie mich zu töten, um deine Familie zu beschützen. Und damit meine ich keinesfalls, ob du dazu geistig in der Lage bist, sondern ob es dir überhaupt gelingt. Letztens beispielsweise warst du mir unterlegen.«
 
   »Wir wurden gestört.«
 
   »Trotzdem.« Keller schüttelte den Kopf. »Du hattest keinen Hauch von einer Chance. Womöglich mit deinen kleinen Freunden zusammen und deiner neuen Errungenschaft, die übrigens eine wahre Augenweide ist.« Die Zunge fuhr über seine Lippen, um diese zu befeuchten. »Meinetwegen kannst du sie ruhig öfters zum Spielen raus schicken. Ich amüsiere mich liebend gern wieder mit ihr. Wann wird sie denn ungefähr aus dem Krankenhaus entlassen?«
 
   Christian verschwieg die Tatsache, dass Claire bereits längst zu Hause angekommen war. Sie brauchte noch etwas Ruhe und sie sollte keineswegs durch Keller gestört werden. 
 
   »Lass sie aus dem Spiel!«
 
   »Weshalb?« Es klang regelrecht beleidigt. »Ihr hat unser Zusammentreffen auch großen Spaß bereitet. Du solltest sie bei Gelegenheit mal fragen.« Die kleinen schwarzen Pupillen fixierten nun Christian. »Sie wird dir dies mit Freude bestätigen.«
 
   Bevor Christian zu einem verbalen Gegenschlag ausholen konnte, kamen die beiden Damen am Tisch an. Ruby nahm augenblicklich neben ihrem Vater platz, doch hob dieser sie sogleich von ihrem Stuhl. 
 
   »Sorry, Süße! Daddy muss aber leider wieder gehen.«
 
   Sie verfolgte die Szene ungläubig mit. »Warum denn?« Es sah aus, als ob sie jeden Augenblick erneut zu weinen beginnen könnte. »Tiger vermisst dich auch bereits. Sie alle vermissen dich.« 
 
   Mit sie alle, meinte sie ihre riesengroße Plüschtiersammlung, die sie ihr Eigen nennen durfte. Mit Tiger fing es an, den sie bereits seit ihrer Geburt besaß. Dann kamen immer weitere Spielgefährten für diesen hinzu. Der Großteil davon, schenkte ihr Christian. Er mochte es seine Tochter glücklich zu sehen, weswegen ihm dieses Bild einen wahren Stich ins Herz versetzte. Zumal er seinen geliebten Engel zurück in die Klauen des Teufels geben musste.
 
   »Ich komme dich bald mal besuchen.« Ein hastiger Blick zu Rachel, bestätigte ihm das Gegenteil. Dennoch nickte er aufmunternd. »Versprochen.«
 
   »Sag aber bitte die Wahrheit«, verlangte Ruby. Sie musste bereits viel zu viele Versprechen entgegennehmen, die dann doch in der letzten Minute aufgelöst wurden. Eine weitere Enttäuschung verkraftete ihr kleines Herz einfach nicht mehr. 
 
   »Natürlich, mein Engel.« Er drückte ihr zum Abschied einen Kuss auf die Wange. Diesmal spürte sie keinen kratzigen Bart. Dafür aber die Liebe ihres Vaters.
 
   »Ist jetzt genug«, schaltete sich Rachel in die traute Zweisamkeit ein. »Du hattest deine Chance.« Sie zog Ruby fort, wo sie bereits Keller in Empfang nahm. Er umschloss ihre Hand, wobei er genau auf die Reaktion Christians achtete, ohne es offen zu zeigen.
 
   »Wir würden nun gerne in Ruhe unseren Kaffee trinken, wenn du nichts dagegen hast«, meinte Rachel schnippisch, während sie Ruby auf ihren vorhergesehenen Platz, genau neben Keller, platzierte. Dieses Bild ergab einfach keine stimmige Harmonie, doch versuchte er sich nichts anmerken zu lassen. Die heile Familie wollte in Ruhe gelassen werden, also erfüllte er ihnen diesen Wunsch.
 
   Christian wusste, dass Keller seine Drohung noch nicht einlösen würde. Immerhin genoss er es, Christian leiden zu sehen. Ihn an der Angel zappeln zu lassen.
 
   »Vincent.« Er reichte ihm die Hand. »Hat mich sehr gefreut.«
 
   Eine Weile stierte er die Hand bloß an. Erwiderte die Geste aber gleich drauf. »Ganz meinerseits.« 
 
   Während des Händedrucks, spürte er die Intensität, die von Christians Fingern ausging. Keller verbarg sein Grinsen, indem er von neuem seine Lippen befeuchtete.
 
   »Bis dann, Ruby!« Er winkte ihr halbherzig zu, was sie erwiderte. Rachel selbst benötigte keine Verabschiedung. Nicht, nach dieser Reaktion, auch wenn sie sich im Recht fühlte. 
 
   Dann nahm Christian seinen Kaffee entgegen, bevor er zurück in die Kälte hinaus ging und einer weiteren Lüge den Rücken kehrte.
 
    
 
   *
 
    
 
   Sie trug ihren Ehering nicht mehr. Das war ihm als erstes aufgefallen, als er Rachel nach der langen Zeit wieder gemustert hatte. Sie hatte sich kaum verändert, war genauso schön wie früher, außer vielleicht, dass sie etwas ernster als zuvor wirkte. Ansonsten aber, blieb sie die gleiche Frau, in die er sich vor Jahren verliebt hatte.
 
   Christian schüttete den Inhalt des Pappbechers in den Mülleimer, der neben der Parkbank stand, auf der er saß. Der Becher folgte. Dann zog er an jedem einzelnen Finger seines linken Handschuhs, um diesen ganz über die Hand zu streifen. Wehmütig blickte er auf den goldenen Ring. Einfach, ohne Gravur oder sonstige Merkmale. Ihr Hochzeitsring. Das Zeichen ihrer endlosen Liebe. 
 
   Mit dem anderen Daumen strich er darüber, wobei er ein Lächeln nicht verhindern konnte. Immerhin trug er den Ring während seiner Ehe nie. Einfach, weil er es vergaß oder er es für nicht sonderlich relevant hielt. Doch ausgerechnet jetzt, in dieser schweren, einsamen Zeit, wollte er ihn nie wieder ablegen müssen. Nie wieder.
 
   Denn stellte er noch die einzige Verbindung zu seiner Familie dar.
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   Das Sprechzimmer wirkte noch eisiger, als bereits die letzten male, wie Claire fand. Wahrscheinlich wegen der Tatsache, dass Jack an ihrer Seite fehlte.
 
   »Sie sind allein gekommen«, stellte Albert Weinstein mit gemischten Gefühlen fest. Er wollte einst um jeden Preis mit der hübschen Blondine allein sein, doch nun wünschte er sich den Koloss zurück, falls die Schönheit erneut die Wandlung zur Bestie vollziehen sollte.
 
   »Jack und ich ...« Es kostete sie überraschenderweise mehr Kraft als zunächst gedacht, die unliebsamen Worte auszusprechen. »Wir haben uns getrennt.« Sie atmete tief durch, erleichtert die Hürde genommen zu haben. 
 
   »Nein!« Er klang wirklich entsetzt. »Wie konnte das passieren? Weshalb sind Sie nicht sofort zu mir gekommen, bevor die Situation eskalieren konnte?«
 
   »Wir dachten, wir schaffen es allein«, erklärte Claire leise. Nervös spielte sie mit dem Reißverschluss ihrer Handtasche. »Aber bin ich nicht deswegen gekommen.« Diese Hürde würde sie wohl noch mehr Überwindung kosten. »Ich denke, dass ich am meisten zu der Trennung beigetragen habe. Ich glaube, dass es meine Schuld gewesen ist.«
 
   Albert stützte das Kinn in der Hand ab. »Erläutern Sie dies, bitte.«
 
   Claire nickte. Ihre Augen fixierten wieder die vielen Auszeichnungen an der Wand. Sie wusste sich in guten Händen. 
 
   »Meine Eltern.« Die blauen Augen schimmerten. »Meine Eltern wurden ermordet.«
 
   Der Psychologe zeigte Verständnis, indem er nickte. »Mein Beileid. Dennoch, fahren Sie fort.«
 
   »Meine Eltern«, begann sie erneut, wobei die Tränen nun die Wangen hinab liefen. »Ich habe meine Eltern umgebracht.«
 
   Albert verharrte in seiner Stellung. Bloß seine Augen demonstrierten sein Entsetzen. »Okay.« Er räusperte sich. Man bemerkte sein Unbehagen, auch wenn er es zu kaschieren versuchte. »Wie ist dies vonstatten gegangen? Bei Mord musste doch die Polizei ermittelt haben. Hat diese denn keinen Verdacht geschöpft?«
 
   »Es war ein Unfall. Ich wollte das niemals geschehen lassen.« Claire wurde von einem Heulkrampf durchgeschüttelt, bevor sie endlich von Albert eine Packung Kleenex gereicht bekam. »Ich … ich war so wütend, doch ich wollte sie doch niemals umbringen.« Sie senkte erneut den Kopf, biss dabei auf ihre Lippe, um peinliche Geräusche zu unterdrücken. »Die Polizei ging von Einbrechern aus, die in das Haus eindrangen und meine Eltern ... ja ... abschlachteten. Niemals käme man auf die Idee, dass ein kleines Mädchen an dem ganzen Unglück Schuld gehabt hätte. Jedenfalls wollte ich unter keinen Umständen, dass dasselbe noch einmal passiert. Nach dem Tod meiner Eltern lebte ich fortan bei meiner Tante. Das war wohl die schlimmste Zeit in meinem ganzen bisherigen Leben.«
 
   Claire atmete erneut einige male durch. Ihre Unterlippe zitterte leicht. »Sie glaubte, dass ich vom Teufel besessen sei oder dergleichen, weswegen sie alles Mögliche unternahm, um mich zu reinigen. Sie verbrannte meinen Rücken mit dem Bügeleisen, duschte mich mit brühend heißem Wasser ab oder schlug mich bis zur Besinnungslosigkeit. Das schlimmste an dem ganzen war einfach, dass ich keine Emotionen zulassen durfte, weil sich die Geschichte sonst wiederholt hätte. Das wollte ich auf jeden Fall verhindern. Tatsächlich schaffte ich es, meine Wut, die ganzen Jahre lang zu unterdrücken.
 
   Irgendwann starb sie eines natürlichen Todes und ich war zumindest teilweise frei. Dann lernte ich Jack kennen. Nie mehr konnte ich einem Menschen Vertrauen schenken, doch Jack lehrte mich eines Besseren. Er zeigte mir eine neue Welt, zeigte mir Liebe, schenkte mir Vertrauen. Aus diesem Grund wollte ich ihn auf keinen Fall verletzen. Nicht auf körperliche und nicht auf seelische Art. Allerdings wurde mir vor kurzem wieder bewusst, dass dies einfach unmöglich ist, weswegen ich zu dem Entschluss kam, dass es das beste wäre, getrennte Wege zu gehen.«
 
   Albert nickte, auch wenn er die Worte erst einmal verdauen musste. »Das kann ich nachvollziehen«, meinte er ehrlich. »Aber wollen Sie jeglichen Beziehungen aus dem Weg gehen, um kein unnötiges Risiko einzugehen? Sie müssen wissen, dass es manchmal ratsam ist, Risiken einzugehen. Das müssen Sie sich bewusst werden.«
 
   »Aber ich habe solche Angst, dass es sich wiederholt.« Sie schnäuzte in das Papiertuch hinein. »Das möchte ich auf jeden Fall verhindern. 
 
   »Ja, Claire.« Albert verstand sie nur zu gut, doch wollte sie für allein durch die Welt ziehen? »Um noch einmal auf die Medikamente zurückzukommen. Womöglich brauchen Sie auch einfach eine erhöhte Dosis oder ...«
 
   »Nein!« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein, verdammt! Ich habe bereits alles versucht. Es funktioniert nicht! Ich bin zu diesem Leben in Einsamkeit verdammt! Ich habe es nicht anders verdient. Immerhin bin ich eine kaltblütige Mörderin.«
 
   Als Claire merkte, dass sie wieder in den üblichen Emotionsfluss verfiel, legte sie den Kopf in den Nacken und schnappte hastig nach Luft. 
 
   »Tut mir leid.« Sie schloss die Augen. Mit flatternden Lidern vollzog sie ihre Atemübung, die allerdings nur mäßig Erfolg zeigte. 
 
   »Claire, darf ich Ihnen einen Rat geben?«
 
   »Natürlich. Dafür bin ich schließlich da. Sie sind mein Psychiater.«
 
   »Weiß Jack von Ihrer Geschichte? Ihren gesamten Problemen und Sorgen?«
 
   »Nein«, gab sie zögernd zurück. 
 
   »Sprechen Sie mit ihm darüber. Trotz allem wird er es verstehen. Da bin ich mir sicher.« Er lächelte aufmunternd, was Claire ein wenig Hoffnung gewinnen ließ. Selbst zu lächeln, traute sie sich allerdings nicht. Die Bestie wartete nämlich bereits schon gespannt auf ihren Einsatz. 
 
   »Sie haben recht.« Sie wischte mit dem Handrücken die Tränen hinfort. Da sie keine Schminke trug, konnte auch nichts verwischen. »Ich werde mit ihm reden.« Allerdings verschwieg sie, dass sie das Gespräch erst einmal auf sich beruhen lassen wollte. Die erst entstandenen Wunden waren hierfür einfach noch zu frisch. 
 
   »Ich würde mich außerdem freuen, Sie beide wieder in der Stunde begrüßen zu dürfen«, meinte Weinstein, während er aufstand und ihr die Hand reichte. »Wir sehen uns wieder in zwei Wochen!?«, fragte er mit einem Funken Zuversicht in der Stimme.
 
   »Ja«, antwortete Claire, wobei sie aufstand, noch einmal über ihre Lider fuhr und dem Arzt schließlich auch die Hand reichte. »Ich werde mein Bestes geben.«
 
    
 
   *
 
    
 
   Jack stand unter der brühend heißen Dusche. Dies ermöglichte es ihm stets einen freien Kopf zu bekommen. Die letzten Tage hatten schwer an seiner Psyche geknackst. Dementsprechend brauchte er das heiße Wasser, um seine Sorgen hinfort zu spülen. Er lenkte sein Gesicht unmittelbar unter die Brause, während er sich erneut Claires Gestalt ins Gedächtnis rief. Die schlanke Figur, das lange blonde Haar, die strahlend blauen Augen. 
 
   Er wollte sie einfach in seiner Nähe wissen. Am besten direkt hier gleich unter der Dusche. Sie sollte hinter ihm stehen, seinen Oberkörper umfassen und seinen Körper dicht an ihren eigenen pressen. Er wollte ihre Haut an seiner spüren. Wie vermisste er ihren Duft.
 
   Ihre Augen, ihre Art zu reden, wie sie mit ihren Händen gestikulierte. Wie sich in den Mundwinkeln Grübchen bildete, wenn sie lachte, auch wenn dies nicht allzu oft vorkam. 
 
   Jack versank ganz in seinen Gedanken. Er ließ weiter das Wasser über seinen gestählten Körper laufen. Spürte, wie seine Haut durch die Brause massiert wurde. Es tat so gut und war so erfrischend, dass er dabei sein Umfeld völlig außer Acht ließ. 
 
   Hierbei bemerkte er keineswegs, wie das Wasser aus dem Ausguss sprudelte. Eine kleine Fontäne bildete sich, die die grobe Form einer Hand annahm. Deren Finger tasteten über den Boden der Dusche entlang. Sie schienen auf der Suche nach etwas zu sein. Als sie sich Jacks Bein näherten, hielten sie mit einem mal inne. Zuckten sogar ein wenig zusammen, ehe sie sich von neuem heran wagten. Lautlos, ohne große Hast. Je näher die Hand Jack kam, desto mehr spürte sie die Wärme, die von diesem ausging. Vernahm das pulsierende Blut, das durch seine Adern strömte.
 
   Jack zuckte unwillkürlich zusammen. Beinahe wäre er ausgerutscht, konnte sich aber noch rechtzeitig an dem Wasserregler festhalten. Er blickte runter zum Duschboden, auf dem das Wasser in den Abfluss floss. Er glaubte, dort etwas zu finden, doch blieb eine mögliche Entdeckung aus. Die Brause lief weiter, während er sich in der winzigen Kabine umdrehte.
 
   Das konnte niemals Einbildung gewesen sein. Dafür fühlte es sich einfach zu real an. 
 
   Feucht und eiskalt. 
 
   Stand er womöglich schon zu lange unter dem heißen Wasser? Versagte sein Kreislauf und spielte ihm sein Verstand nun einen Streich!?
 
   Er verspürte nicht allzu oft Angst, doch jetzt überkam sie ihn wie eine Welle. 
 
   Die Brause wurde abgestellt, woraufhin nur das gleichmäßige Tropfen erklang. Er presste die Augen zusammen, öffnete sie wieder und riss die beschlagene Kabinentür auf. Die kühlte Luft, die im Badezimmer herrschte, stieß ihm entgegen. Der Schrecken wie auch die Kälte, ließen seinen Penis zusammenschrumpfen. 
 
   Mit einem Handtuch, das er vom Boden aufhob, um dann über seine Hüften zu schlingen, trat er aus der Dusche hinaus, auf die Steinfliesen. Das Fenster und auch der Spiegel, waren wie die Kabine mit Wasserdampf beschlagen. Es beriet ihm Angst, dass er nichts erkennen konnte, sollte plötzlich ein Angreifer, wie aus dem Nichts, hinter ihm auftauchen. Aus diesem Grund wischte er mit dem Unterarm erst einmal über sämtliche Flächen, die ihm als drittes Auge dienen konnten. 
 
   Jack glaubte keineswegs an Geister oder solch einen Unsinn, doch jetzt rechnete er mit allem. Einem Geist, Dämon oder gar dem Teufel höchstpersönlich. 
 
   Es umfasste mein Bein. Ich spürte es ganz deutlich. Feucht und eiskalt.
 
   Er schüttelte den Kopf, um somit auch den Gedanken zu verwerfen, aber verfolgte er ihn noch weiter. Selbst als er das Bad verließ und bereits im Flur stand. Auch dort blickte er nach allen Seiten. 
 
   Eine weitere Hotelbewohnerin, die Jack bemerkt zu haben schien, trat aus der Tür hinaus. Sie trug einen hauseigenen Bademantel, der ihr allerdings viel zu groß schien. Der Saum des Mantels berührte bereits den Teppichboden. Ungläubig blinzelte sie einige male, doch spätestens als sie erkannte, dass er nicht mehr, als ein Handtuch trug, waren ihre Augen weit geöffnet.
 
   »Keine Sorge«, meinte Jack, der bereits einen Schrei der Frau erwartete. »Ich bin ebenfalls ein Gast. Ich war gerade am Duschen und wollte mir nur … ein wenig die Beine vertreten.«
 
   Die Frau reagierte nicht. Vielmehr starrte sie weiter auf den ansehnlichen Männerkörper. Er glaubte zu sehen, dass ihr gefiel, was sie da mitten in der Nacht zu Gesicht bekam.
 
   Er nickte der Dame zum Abschied, bevor er rasch wieder in seinem Zimmer verschwand. Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, sperrte er vorsichtshalber noch ab, auch wenn er vermutete, dass sich dieses Etwas hier in den Räumen befand. 
 
   Was trieb ihn überhaupt dazu, so aufgescheucht herum zu rennen!? Was, wenn es wirklich nur Einbildung gewesen war? Doch leider Gottes erlebte er in den letzten Wochen solch mysteriöse Dinge, dass er einfach alles in Betracht zog.
 
   Jack tastete sich an der Wand entlang, um einem tatsächlichen Angriff von hinten entgehen zu können. Wieder im Bad angekommen, riss er erst einmal das Fenster auf, um an frische Luft zu gelangen. Als dies auch nicht gegen seine Übelkeit half, ließ er Wasser ins Waschbecken laufen. Mit beiden Händen schaufelte er Wasser und spritzte sich dieses ins Gesicht. Tatsächlich schaffte es das kühle Nass, seinen Gemütszustand zu beruhigen. 
 
   Mit geschlossenen Augen wandte sich Jack um. Es wurde anscheinend höchste Zeit fürs Bett. Vorausgesetzt er fände auch nur eine Minute Schlaf. 
 
   Jack verließ das Badezimmer. Im Türrahmen blieb er stehen, fuhr mit der Hand zum Lichtschalter und betätigte diesen, sodass der Raum in Dunkelheit getaucht wurde. 
 
   Lange Zeit blieb es still im Bad. Einzig im Waschbecken, in dem noch immer das Wasser stand, begannen sich aus der Mitte heraus Ringe zu bilden. Seichte Wellen entstanden, wurden stärker, als plötzlich ein Gebilde über die Oberfläche glitt. Immer weiter, sodass schon bald ein paar geschlossener Lider oberhalb des Wassers lagen. Die Lider flatterten. Tropfen perlten die langen Wimpern hinab. Die Augen fuhren die Wände entlang, hinüber zur Tür, wo bis eben noch Jack gestanden hatte. 
 
   Der Kopf sank gemächlich wieder hinab. Zurück in die sichere Umgebung des Wassers.
 
    
 
   *
 
    
 
   Totenstille herrschte in der eindrucksvollen Kapelle der St. Paulus Kirche. Ab und an schniefte jemand, doch ansonsten zollten alle ihren Tribut, den toten Seelen, die dort in zwei Särgen aufgestellt lagen. Sämtliche Anwesenden hielten ihre Köpfe gesenkt, schickten in Gedanken ihre Gebete gen Himmel. 
 
   »Jesus sagt: Ich bin das Licht der Welt. Wer mir nachfolgt, wird nicht wandeln in der Finsternis, sondern wird das Licht des Lebens haben«, sprach der Pfarrer, den Blick dabei durch seine Brille hindurch in seine Bibel gerichtet. 
 
   Carmen Morelli. Andrew Johnson. Zwei Seelen. Zur Verdammnis geboren. Der Teufel, der den Engel mit in den Abgrund zog. 
 
   Sie fanden Carmens Leiche, als sie Andrews Wohnung durchsuchten. Das Lehrerkollegium meldete ihren Geschichts- und Kunstlehrer als vermisst, als dieser ohne sich krank zu melden vom Unterricht fernblieb. Für jeden anderen Lehrer womöglich etwas völlig banales. Für Andrew Johnson jedoch ein absolutes Vergehen. 
 
   Als dann noch die Bewohner des Hauses über einen eigenartigen Geruch im Hausflur klagten, der aus der Wohnung Andrews zu kommen schien, erweckte dies bereits die Neugier der Polizei. Die Beamten mussten nur noch die Verbindung zwischen den beiden Toten herstellen. Der Lehrer und seine Schülerin. Nur war noch nicht ganz klar, ob es sich bei dem Tod Andrew Johnsons um einen Selbstmord oder ein Verbrechen handelte. Man fand die Lehrkraft mit einem Messer im Bauch auf dem Hinterhof eines Mehrfamilienhauses. Zeugen gab es soweit keine, die das Geschehen beobachtet hatten. Nur die Toten wussten, was wirklich geschah. 
 
   Diese und der Mann, der abseits von all den anderen Anwesenden in der letzten Bankreihe saß. Die Augen versteckte die dunkle Sonnenbrille. Sein Grinsen verbarg er hinter vorgehaltener Hand.
 
   Es beriet ihm ungemein Freude, wie sich all die anderen gegenseitig Trost spendeten, um über ihre eigene Trauer hinweg zu kommen. Ein Haufen von Heuchlern, die nun die liebenden Angehörigen spielten.
 
   »Nicht mehr untergehen wird deine Sonne, noch wird dein Mond abnehmen; denn der Herr wird dir zum ewigen Licht sein. Und die Tage deiner Trauer werden ein Ende haben.«
 
   Jemand in den vordersten Reihen heulte auf. Eine Frau. Wahrscheinlich Carmens Mutter. Ohnehin waren ausschließlich Angehörige und Freunde von Carmen zu der Beerdigung erschienen. Von Andrew aber, war niemand gekommen. Selbst die Lehrer verheimlichten keineswegs den Umstand, dass sie nur ihrer ehemaligen Schülerin zuliebe gekommen waren. Dass Andrew in der gleichen Messe wie Carmen gehuldigt wurde, war Vincent Keller zu verdanken. Er bat die Kirche wie auch Carmens Familie darum. Ein gewagtes Unterfangen. Immerhin handelte es sich bei Andrew um Carmens Mörder, doch half Kellers unverbesserliche Überredensart. Er erklärte der Familie, dass Andrew niemanden habe und er nicht wolle, dass er wie ein räudiger Hund beigesetzt wurde.
 
   Ganz gleich, was er auch getan haben mochte.
 
   Eine von Kellers Fähigkeiten bestand darin, andere Menschen zu umgarnen. Besonders Frauen. Hier ein paar liebe Worte, da ein nettes Lächeln und schon fraßen ihm die Weiber aus der Hand. Dies war auch nützlich bei seiner Nebentätigkeit, obwohl ihm der Angriff aus dem Hinterhalt noch etwas besser gefiel. Das machte es gleich noch amüsanter. 
 
   Es trieb ihn auch wieder in die Nacht hinaus. Für die nächste Woche war Nebel angekündigt gewesen. Hoffentlich irrten auch dann wieder einige verlorene Schäfchen umher, an denen er sich austoben durfte.
 
   »Liebet eure Feinde; segnet, die euch fluchen, tut wohl denen, die euch hassen.«
 
   Eine glasklare Anspielung auf Andrew. Den Mörder der armen kleinen Carmen. Ein Kichern drang durch die Handfläche hindurch. Allerdings übertönte die durch das Mikrofon verstärkte Stimme des Pastors dies. Keller täuschte ein Hüsteln vor. Dann faltete er die Hände, einem Gebet gleich, ineinander. Seine Augen huschten über die vielen gesenkten Köpfe. Der von Kingsley fehlte. Seine Messe war für letzte Woche angesetzt gewesen. 
 
   Man hatte ihn mit aufgeschnittenem Bauch in einer Toilettenkabine der Schule gefunden. Während des Unterrichts überraschte jemand den armen Chad beim scheißen, rammte ihm ein Messer in den Magen, riss diesen auf und verteilte seine Eingeweide über den Boden der Herrentoilette. Mit seinem Blut wurde das Wort »Mörder« an die Kabinentür geschrieben. Zu dumm, dass erst zwei Tage später darauf die Leiche Carmens gefunden wurde. 
 
   Keller beobachtete wie die Trauerenden aufstanden. Anscheinend folgte nun der Gang zum Grab. Auch er erhob sich, wartete allerdings bis die Mehrheit der Menge bereits hinaus geschritten war. Er legte die Sonnenbrille ab, während er Carmens Mutter anvisierte, die ein schwarzes Kostüm trug. Über ihrem Arm lag ein ebenfalls schwarzer Wollmantel. Die dichten Locken verbargen das verweinte Gesicht. Mit einem Taschentuch tupfte sie sich immer wieder die durch die Mascara verfärbten Tränen fort. 
 
   »Misses Morelli!?« Nun stand sie unmittelbar neben seiner Sitzreihe. Sie blickte auf, mitten in die durchdringenden Augen. 
 
   »Ja?« Ein Schniefen. 
 
   »Carmen war eine gute und äußerst freundliche Schülerin. Sie haben mein volles Beileid.«
 
   »Danke.« Ein weiteres Schniefen. »Sie war wahrlich ein liebes Kind. Meine Carmen.« Bei der Erwähnung des Namens ihrer Tochter begann ihre Stimme zu brechen.
 
   Rasch biss er sich auf die Innenseite seiner Wange, um ein Lachen zu vermeiden, was ihm wiederum die Tränen in die Augen trieb. Eine kleine Träne bahnte sich ihren Weg zum Kinn hinab. 
 
   »Carmen wird uns allen in bester Erinnerung bleiben.« Keller betonte den Namen absichtlich so prägnant. Das Leid der Mutter fand er einfach köstlich. Doch noch mehr amüsierte ihn die Tatsache, dass sie ihre Tochter wohl für eine Heilige hielt. Das kleine Luder, das die Männer verrückt machte, indem sie viel von ihren Brüsten freigab, den Tanga vorblitzen ließ oder auch schon mal einen Lehrer verführte, um bessere Noten zu bekommen. 
 
   Wortlos schloss Keller die Frau in die Arme. Erst verwirrt über diese Geste, dann aber gerührt, heulte sie von neuem auf und weinte so lange in seinen Mantel hinein, bis sie die Särge Carmens und Andrews aus der Kirche trugen. 
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   Tief in seinem Inneren wusste er, dass es so kommen würde. Nacht für Nacht suchte ihn die Ahnung heim. Und dann wurde sie endgültig Realität. 
 
   Das, obwohl er seine Familie verließ. Christian glaubte damals, Rachel und Ruby in Gefahr zu bringen, sollte er weiter in ihrer Nähe verweilen. Aber das Schicksal schlug dennoch zu. 
 
   Vincent Keller trat in ihr Leben, mit nur einem Ziel: Christian von innen heraus zu zerstören. Keller war durch und durch Sadist. Ihn interessierten mehr die Schmerzen seiner Opfer, als den erlösenden Tod. Darum hielt er auch Christians Familie in seinen Klauen. Sie sollten als Mittel zum Zweck dienen. An ihnen würde er all seine grausamen Neigungen ausleben. Es war alles von Anfang an geplant gewesen und Christian sah es nicht kommen. Was war er schon für ein Held, wenn er noch nicht einmal seine geliebten Menschen beschützen konnte?
 
   Er musste unbedingt mit Ruby sprechen. Rachel hielt noch immer Abstand zu ihm. Seine Tochter aber, würde ihm mit Sicherheit alles über den neuen Freund ihrer Mutter erzählen. Wie sie gesehen hat, wie er Rachel küsst. Sie streichelt. Sie … 
 
   Er verwarf den Gedanken, so schnell wie er gekommen war. Zu sehr widerte ihn dieser an. 
 
   Wieder stand er auf der gegenüberliegenden Straßenseite von der Haltestelle, an der Ruby, wie jeden Schultag auch, auf den Bus wartete. Christian erkannte auch das Mädchen wieder, das bereits beim letzten Mal bei ihr stand. Diesmal schien sie jedoch nichts zu  erzählen zu haben. Dafür strahlte Ruby über das ganze Gesicht. Ihre Wangen waren von der Kälte etwas gerötet. Das Haar trug sie heute offen, doch saß die rot-weiß gestreifte Mütze auch heute auf ihrem Kopf. Und was Christian einerseits erleichterte, andererseits aber irritierte, war, dass sie lachte, während sie sprach. Als er sie letztens gesehen hatte, wirkte sie noch recht betrübt, doch schienen ihre ganzen Sorgen vergessen.
 
   Lag es an der Begegnung mit ihrem Vater?
 
   Oder womöglich an ihrem neuen Vater?
 
   Nein! Niemals würde er zulassen, dass dieses Monster seinen Platz einnimmt. Er mochte sich zwar unter seine Familie gemischt haben, doch hieß das noch lange nicht, dass er auch seinen Platz als Familienoberhaupt angenommen hatte.
 
   Ein Bus fuhr ein. Die Schüler reihten sich auf. Einige gesittet, andere wiederum schubsten andere Kinder herum. Zu Christians Überraschung machte Ruby keine Anstalten dazu, ebenfalls in den Bus zu steigen. Sie blieb stehen, während sie ihrer Freundin zuwinkte.
 
   Fuhr sie etwa mit einer anderen Linie? Nein, normalerweise kam sie stets mit dieser nach Hause. Vielleicht wartete sie auch auf jemanden, um von diesem abgeholt zu werden. Rachels Schwester? Rachel selbst? Oder sogar …
 
   Als die Tür des Wagens aufgerissen wurde, schlug ihm die kalte Luft und Nieselregen entgegen. Christian klappte den Kragen seines Mantels hinauf, schloss die Tür und sperrte das Auto mittels Fernbedienung ab.
 
   Mit einem flüchtigem Blick auf beiden Seiten, rannte er über die Straße. Auf dem Bordstein angekommen, kämpfte er sich durch die Herde Schüler, die noch immer auf ihre Fahrmöglichkeit warteten.
 
   Ruby beachtete ihre Umwelt gar nicht. Gedankenverloren blickte sie ins Nichts. Erst als sie einen schweren Druck auf ihrer Schulter verspürte, wandte sie sich um. 
 
   »Hallo, Kleines.«
 
   »Daddy!«
 
   Zwar hatte er mit einer freudigen Begrüßung ihrerseits gerechnet, doch keineswegs mit dem Sprung in seine Arme. Schnaufend empfing er sie, um sogleich ein Lachen auszustoßen.
 
   »Nicht so stürmisch! Daddy ist nicht mehr der Jüngste.« Er strich seiner Tochter über die kühle Wange. »Weshalb bist du eigentlich nicht gleich nach Hause gefahren? Holt dich jemand ab?«
 
   Sie nickte. »Mama kommt gleich vorbei. Wir wollten noch nach einer Tapete für mich gucken.«
 
   »Tapete?« Christian wirkte plötzlich nervös. »Renoviert ihr?«
 
   Rubys betrübten Gesichtsausdruck bestätigte seine Befürchtung. »Wir ziehen in ein anderes Haus. Mama will in unserem alten nicht mehr bleiben. Aber sie hat gesagt, dass wir nicht allzu weit wegziehen werden. Nicht weit weg von der Schule. Dann kann ich meine Freunde noch weiterhin sehen.«
 
   »Ja.« Christian hörte nur bedingt zu. Nicht weit weg von der Schule. Die High-School stand nicht unweit von Rubys Vorschule entfernt. Somit hätte auch Keller einen nicht mehr allzu langen Weg für auf seine Arbeit.
 
   »Liebling?« Er wirkte wieder ernst. Vielleicht zu ernst für Ruby, denn weiteten sich deren Augen plötzlich und sie wich einen Schritt zurück. »Wird Keller euch begleiten?«
 
   »Was meinst du?«
 
   »Wird er mit euch in das neue Haus ziehen?«
 
   »Ich … ich weiß nicht.« 
 
   Wusste sie es wirklich nicht oder versuchte sie ihm womöglich etwas zu verheimlichen!? Sie öffnete und schloss den Mund, brachte aber ohnehin keinen Laut mehr hinaus. Dennoch wollte er das Gespräch unter keinen Umständen unterbrechen. Nicht an dieser Stelle. Nicht wenn sie gerade von Keller sprachen. 
 
   »Ist er nett zu dir? Behandelt er Mama gut?«
 
   Ruby blinzelte. »Vince?«
 
   »Ja.« Christian spürte einen unwillkürlichen Brechreiz aufsteigen. »Vince.«
 
   Erneut schien sie zu überlegen. Anscheinend versuchte sie es ihm so schonend wie möglich beizubringen. 
 
   »Mama hat nichts erwähnt, aber ich glaube schon. Sie mögen sich sehr, weißt du!?« Gerade die letzten Worte sprach sie äußerst zögernd aus. 
 
   »Behandelt er dich gut?«
 
   Ruby gab keine Antwort. Stattdessen sah sie ihn bloß mit ihren großen traurigen Augen an. »Wann kommst du wieder zurück? Wann wird wieder alles, so wie es war?«
 
   Nie mehr, mein Schatz. Nie mehr.
 
   »Daddy hat im Moment noch einiges zu erledigen. Er hat viel auf der Arbeit zu tun, weswegen er leider nicht mehr so oft bei euch sein kann.«
 
   Seine Ausrede war mehr als billig und doch hoffte er insgeheim, dass sie seinen Worten dennoch Glauben schenkte.
 
   »Aber um noch mal auf meine Frage zurückzukommen.« Er ging in die Hocke, um ihr gezielt in die Augen blicken zu können. Mit beiden Händen umfasste er ihre Schultern. »Behandelt er sie gut? Behandelt er dich gut?«
 
   »Mich hat er bis jetzt immer gut behandelt.« Dann schloss sie den Mund Verheimlichte sie ihm doch etwas?
 
   »Ruby.« Christian sprach mit mehr Nachdruck. Auch umfasste er sie stärker. Einige der anderen Anwesenden an der Haltestelle reckten bereits interessiert die Köpfe. Doch selbst wenn er dem Mädchen etwas antun sollte, keiner würde ihr zu Hilfe kommen. Sie glotzten nur alle äußerst gern, damit sie daheim beim Abendbrot etwas Interessantes zu erzählen hatten. »Erzähl mir alles. Wenn du mir etwas verschweigst, könnte das Mama schaden.«
 
   »Mama?« Der Versuch zurückzuweichen, wurde immer noch durch Christians Griff unterbunden. »Ich will aber nicht, dass Mama zu Schaden kommt.«
 
   »Dann musst du mir alles berichten, Ruby. Es ist wichtig!«
 
   Der Druck wurde noch stärker, was Ruby die Gesichtsfarbe nahm. Ihr Vater wurde wieder so ernst und glich gar nicht mehr ihm selbst.
 
   »Daddy.« Sie sprach mit Bedacht, da sie auf keinen Fall wollte, dass er noch wütender wurde. »Du tust mir weh.«
 
   Er sah auf seine Hände, deren Knöchel bereits weiß waren. Dennoch ließ er sie nicht los.
 
   »Liebling, bitte! Hat er irgendetwas gesagt oder getan, dass euch verletzt hat? Hast du einmal beobachtet, dass er Mama weh getan hat?«
 
   »Nein!« Sie warf den Kopf umher. Starrte weiter auf den Griff ihres Vaters. »Daddy, bitte lass mich los!«
 
   »Ruby sprich mit mir! Ich muss es wissen.« Nun begann er sie zu schütteln. Die Leute starrten weiter, tuschelten untereinander, doch griff niemand ein. 
 
   »Daddy«, flehte sie weiter, ohne auf die Einsicht ihres Vaters zu stoßen.
 
   »Ruby!«
 
   »Christian!«
 
   Er spürte den Schlag mitten auf sein Rückgrat. Vor Schrecken, ließ er von Ruby ab, taumelte einige Schritte nach vorne, wandte sich um und sah schließlich in das verzerrte Gesicht Rachels. 
 
   »Verschwinde! Lass uns in Ruhe!« Erneut traf ihn ein Schlag mit dem Stockregenschirm. »Du hast deine Entscheidung gefällt. Du hast dich gegen uns entschieden. Also geh zurück zu deiner Schlampe und lass uns endlich in Frieden!«
 
   Rachel umfasste Rubys Hand und zog sie mit sich. 
 
   »Warte!« Es brauchte ein wenig bis er wieder seine Orientierung zurück erlangt hatte. »Rachel, wir müssen reden. Sofort!«
 
   Das einzige, was er noch von ihr sah, war das wallende Haar und der beigefarbene Mantel. Beides wurde vom Wind aufgewirbelt. »Vergiss es!« Sie zog ihre Tochter noch energischer an sich heran. »Lebe du dein Leben. Wir unseres.«
 
   »Rachel!« Inzwischen hatte er sie eingeholt. Als er versuchte, sie am Arm zu packen, versetzte sie ihm eine schallende Ohrfeige.
 
   »Lass uns endlich in Ruhe!«, schrie sie, sodass nun ausnahmslos jeder als Zuschauer fungieren konnte. »Sieh es ein. Wir sind auch ohne dich glücklich.«
 
   Dann schallten ihre hohen Absätze empor und schwanden mit jedem ihrer Schritte, die sie auf ihren Wagen zuging.
 
   »Rachel.« Seine Stimme klang so leise, dass sie niemand außer Christian selbst sie vernehmen konnte. Er erhob seine Hand, welche er sogleich schloss. »Er wird dich umbringen, Rachel.«
 
   Sein Arm sank wieder nieder. Er musste es einsehen. Es hatte keinen Sinn mit Rachel oder Ruby zu sprechen. Es gab nur noch eine Möglichkeit.
 
   Er musste Keller töten, bevor dieser tötete.
 
    
 
   *
 
    
 
   In letzter Zeit besuchte Jack das Café immer öfter. Es tat ihm gut unter Menschen zu sein. Das half ihm, seine Einsamkeit zu verdrängen. 
 
   Seine Eltern wandten sich bereits von ihrem Sohn ab, da sie mit dessen brutaler Ader einfach nicht mehr zurecht kamen. Und selbst jetzt, wo sich ihr Sohn zum besseren gewandt hatte, mieden sie weiter jeglichen Kontakt zu ihm. Doch Jack brauchte sie nicht. Er war schon immer ein Einzelgänger gewesen. Trotzdem konnte er nur schwer leugnen, dass er Claire vermisste. 
 
   Eine Weilte starrte er bereits den rabenschwarzen Kaffee an, ohne bisher auch nur einen Schluck von diesem genommen zu haben. Wie gesagt, ging es ihm einfach nur um etwas Gesellschaft, als um eine genussvolle Tasse Kaffee. Gerade jetzt, Anfang No-vember, tummelten sich einige Leute in dem kleinen Laden, um sich mit dampfenden Getränken aufzuwärmen. Darunter auch die geheimnisvolle Frau, die er bereits das letzte mal gesehen hatte. 
 
   Wie er, saß auch sie allein. Die behandschuhten Finger umfassten die Tasse. Ihr Blick verlief starr ins Leere. 
 
   Jack konnte sich nicht helfen. Irgendetwas an der Frau faszinierte ihn. Womöglich lag es an ihrer Maskierung. Der gesamte Kopf wurde von einem schwarzen dichten Schleier verborgen. Die Augen lagen hinter einem ebenfalls dunklen Netzstoff, der zwar für den Träger eine einigermaßen klare Sicht auf die Umgebung zuließ, doch die Augen vor neugierigen Blicken schützte. Nicht ein Stück ihrer Haut war zu erkennen und dennoch vermutete Jack, dass sie ziemlich hübsch sein musste. Vielleicht nicht so hübsch wie Claire, aber dennoch nett anzusehen. 
 
   Mit den Fingern trommelte er gegen das Porzellan der Tasse, während er seinen Blick verharren ließ. Sie schien, wie er auch, niemanden zu haben. Keinen Partner, keine Kinder, Eltern oder wenigstens einen Freund. Sie begann ihm Leid zu tun. Womöglich sollte er sich einfach zu ihr setzen. Mit ihr ein Gespräch beginnen. Sie konnte unter Umständen recht nett sein. 
 
   Was aber, wenn dann doch ein aufgebrachter Scheich durch die Tür stürmte und seine Frau zurückverlangte!? Eine groteske Vorstellung, doch schloss Jack nichts aus, zumal er mit der Kultur der Frau alles andere als vertraut war. Das, was er wusste, kannte er ausschließlich aus billigen Fernsehberichten, die nicht immer für ihre Wahrheitstreue bekannt waren. 
 
   Jäh wurden seine Gedanken unterbrochen, als die hübsch geschwungenen Augen Jack visierten. Er versuchte seinen Blick erneut abzuwenden, ließ es dann aber doch bleiben, weil dies die Blamage bloß unnötig vergrößert hätte. 
 
   Ich könnte rüber gehen. Ich könnte mit ihr reden. Mehr als eine Abfuhr kann mir nicht passieren. 
 
   Äußerst vorsichtig stand Jack auf. Seinen Kaffee ließ er hierbei einfach an seinem Platz stehen. Er ging auf den Tisch der Frau zu, ohne von den anderen Anwesenden Notiz zu nehmen. Beinahe wäre er dadurch gegen eine der Bedienungen gestoßen. Ohne sich bei dieser zu entschuldigen, setzte Jack seinen Weg fort. Für ihn existierten die anderen Menschen gar nicht mehr. Die einzige Person, die er noch wahrnahm, war die verschleierte Gestalt. Sie machte sich auch nicht die Mühe wegzuschauen. Ganz im Gegenteil, starrte sie weiter gezielt auf Jack. Es schien, als ob sie bereits eine geraume Zeit auf diesen Moment gewartet hätte.
 
   Was er nicht sehen konnte war, dass sie ihn mit einem Lächeln begrüßte. 
 
   »Hallo.«
 
   Was sollte er sagen!?
 
   »Wie geht’s?«
 
   Keine Frage. Sie lachte. Das entnahm er dem klangvollen Laut, der unter dem Schleier hervor drang. 
 
   »Sehr gut. Danke der Nachfrage.« Zu seiner Überraschung vernahm er keinen hörbaren Akzent in ihrer Stimme. »Und Ihnen?«
 
   »Auch.«
 
   Die dunklen Augen sahen auf. 
 
   »Ich meinte, dass es mir auch sehr gut geht.« Er sah verlegen zu dem freien Stuhl, der gegenüber von der Sitznische stand, in welcher die Frau saß. 
 
   »Bitte.« Eine in ebenfalls schwarz gehüllte Hand deutete auf den Platz. »Setzen Sie sich.«
 
   »Sie sind auch alleine hier?«, fragte Jack, noch bevor er ihrer Bitte nachkam.
 
   »Keine Angst.« Ein weiteres Lachen. »Niemand wird Ihnen deswegen böse sein.«
 
   Wieder musste er an den tobenden Scheich denken, verbannte diesen aber sogleich aus seinen Gedanken. 
 
   »Na dann.«
 
   Es sah beinahe grotesk aus, wie Jacks massive Gestalt auf dem vergleichsweise winzig kleinen Stuhl aussah. Es wirkte wie ein Riese, der sich auf dem Frisierstuhl Barbies niedergelassen hatte. Unschlüssig blickte er sich um. Starrte ihn der ausländische Typ übertrieben lange an!?
 
   Du siehst Gespenster!
 
   »Kommen Sie öfter hier her?«
 
   Jack schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich.« Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass sein Kaffee inzwischen auf seinem alten Platz auskühlte. »Und Sie?« 
 
   Wie gern hätte er ihr Gesicht gesehen. In seiner vollen Schönheit. Einzig die Augen ließen sich erahnen. Er glaubte zu sehen, dass sich Fältchen um die Augenwinkel bildete. Sie musste anscheinend lächeln.
 
   »Ich bin jeden Tag hier.«
 
   »Wow«, entfuhr es ihm. Sehnsüchtig starrte er auf ihre Tasse, doch als er bemerkte, dass sich in ihrer bloß Tee befand, schwand sein Neid. »Sie scheinen eine Menge Zeit zu haben, oder!?«
 
   Er lachte, da es ein Scherz sein sollte, doch erst im Nachhinein wurde ihm die Doppeldeutigkeit seiner Worte bewusst. 
 
   »Tut mir leid. Das war blöd gewesen.« Herr Gott, sie war bei Weitem nicht die erste Frau, der er gegenüber saß. Dennoch machte sie ihn nervös. Womöglich lag es an ihrer ruhigen Art. Während er wie ein kleines Kind auf der Sitzfläche herum rutschte, wirkte sie wie die vernünftige Mutter. Schließlich musste einer von beiden die Ruhe bewahren.
 
   Dann fiel ihm auch ein, dass dies das erste richtige Gespräch mit einer Frau, außer Claire, seit etlichen Jahren war. 
 
   Claire. Schon wieder musste er an sie denken.
 
   »Stimmt was nicht?«
 
   Sein Gegenüber musste es wohl auch bemerkt haben. Sie neigte den Kopf ein wenig zur Seite, ohne dabei den Rest ihres Körpers zu regen.
 
   »Nein.« Jack winkte ab. »Es ist alles in Ordnung. Bloß ...«
 
   »Sie wirken abwesend, …« Erneut begann sie zu lachen. »Verzeihung, aber ich weiß noch gar nicht Ihren Namen.«
 
   »Jack.«
 
   »Zafira.«
 
   »Ein schöner Name.« Er meinte es auch, wie er es sagte.
 
   »Danke.« Erstmals, dass er sie geniert erlebte. »Der Name kommt aus dem Arabischen. Er bedeutet die Siegreiche.«
 
   »Die Siegreiche«, hauchte er mit einem gewissen Erstaunen in der Stimme. »Um ehrlich zu sein, weiß ich gar nicht, was mein Name bedeutet.«
 
   »Nun, in meinem Land spielt die Namensgebung eine große Rolle. Man sagt, dass ein Name über die spätere Persönlichkeit eines Menschen entscheidet.«
 
   »Dann waren Sie also siegreich gewesen!?«
 
   Erneut glaubte er sie lächeln sehen zu können.
 
   »Sagen wir, ich bin es noch nicht gewesen.«
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   Seit einigen Tagen fühlte sich Claire wieder sicher. Auch wenn sie allein durch die Nacht schritt. Es war eine klare Nacht und Nebel schien nicht in Sicht zu sein. Ein beruhigender Gedanke.
 
   Die Turmuhr der Kirche, die auf dem Marktplatz stand, schlug zur vollen Stunde. Es war nun 22.00 Uhr. Dennoch wollte sie noch nicht nach Hause gehen. Dort erwartete sie nur wieder das viel zu große Bett, in dem sie sich noch einsamer als sonst fühlte. Lieber spazierte sie noch ein wenig umher. Zwar auch allein, doch tröstete sie die Tatsache, dass sie ab und an doch noch einem anderen Menschen begegnete. Hier ein paar angetrunkene Schüler, da ein verwahrloster Mann, der Selbstgespräche führte.
 
   Frischer Wind kam auf. Wehte das lange Haar und den Mantel auf. Wie gut, dass sie sich doch noch für eine Jeans entschieden hatte. Ein Rock wäre ihr bei diesem Wetter eher ungelegen gekommen. Sie schloss die Augen. Atmete die verschiedenen Aromen der Großstadt ein. Und heute roch es ausnahmsweise angenehm. Eine spezielle Note aus Moschus und Holz. Etwas herb. Wie ein kreierter Männerduft.
 
   Die Augen öffneten sich wieder. Sie fühlte trotz der Sicherheit eine undefinierbare Übelkeit. Als das Klopfen hinzukam, wurde diese Übelkeit nur noch stärker.
 
   Die Lider sanken nieder, während Claire tief Luft nahm.
 
   Erst dann drehte sie sich um.
 
    
 
   *
 
    
 
   »Beeindruckend!« Anders war es nicht zu beschreiben. Jack stand in dem Wohnzimmer Zafiras. Die Wände, ein Farbenspiel aus verschiedenen Rot- und Beigetönen, schienen unendlich hoch zu sein. Beherrscht wurde der Raum von einer teuer aussehenden Sitzgarnitur, auf der mindestens eine Großfamilie Platz gefunden hätte. Für noch mehr Komfort sorgten Kissen in allen möglichen Größen. Einige waren mit Satin bezogen, andere mit Samt. Manche waren mit Pailletten verziert gewesen, andere wiederum mit aufwendigen Stickereien. Auf dem niedrigen Couchtisch stand eine kleine Vase in der Holzstäbchen lagen, welche einen angenehmen Vanilleduft verströmten.
 
   Er ging auf die Längsseite der Couch zu. Da Jack keine Schuhe trug, spürte er den weichen Perserteppich durch den Stoff seiner Socken hindurch. Zafira hatte ihn vor Betreten der Wohnung darum gebeten, doch bitte die Schuhe auszuziehen. Andere Länder, andere Sitten, weswegen er der Bitte unaufgefordert nachgekommen war.
 
   »Nimm doch bitte Platz.« Zafiras Hinweis erwies sich als völlig unnötig, da Jack bereits saß. »Möchtest du vielleicht Tee oder einen Kaffee?«
 
   »Ich wette ihr trinkt in eurem Land ausschließlich Tee.«
 
   Wieder lachte sie. Es hatte eine beruhigende Wirkung. »Nicht ausschließlich, doch ziemlich oft. Ich habe einige Raritäten in meinem Küchenschrank. Wenn du dich vielleicht überraschen lassen möchtest?«
 
   Seine monströsen Schultern zuckten. »Was habe ich schon zu verlieren!? So lange du mir kein Gift unter mischst.«
 
   »Keine Sorge.« Zafira zwinkerte unter dem Augenschleier. »Dies mache ich nur bei Gästen, die keinen Humor besitzen.«
 
    
 
   *
 
    
 
   »Hast du mich vermisst?«
 
   Claire wich unwillkürlich zurück. Sie erschrak, aber schrie sie nicht auf. Nur die Luft blieb ihr für einen Moment lang weg.
 
   »Ich muss zugeben, ich habe dich vermisst.« Keller knöpfte seinen Mantel auf. Der Wind zerrte an diesem, bauschte ihn auf. Die schwarze Krawatte, die er um den Hals trug, wehte an seinem Gesicht vorbei. Noch stand er im Dunkeln. Doch dann trat er in den Lichtkegel der Straßenlaterne. »Ich weiß allerdings nicht, ob ich heute so nett wie neulich sein werde.« 
 
   Der Mantel landete auf dem Boden, wo er sogleich vom Sturm mit gezogen wurde. Keller schien dies nicht im Geringsten zu stören. Mit freudiger Erwartung besah er die zitternde Claire. 
 
   Diese verfluchte sich in Gedanken bereits selbst. Sie hätte eben doch vorsichtiger sein müssen. Doch hingen ihre Gedanken momentan ganz woanders, weswegen sie das Klopfen schier überhörte. Doch nun war es wieder da. Fraß sich durch das Ohr in ihr Hirn hinein. 
 
   Keller, der im schwarzen Anzug wie der Tod persönlich wirkte, rieb sich bereits die Hände vor Spannung. Womöglich rührte es auch nur von der Kälte her. 
 
   »Heute wohnte ich bereits einer Beerdigung bei. Unter Umständen folgt die nächste ja schon bald.« 
 
   Sie versuchte weg zu rennen, doch versagten ihre Glieder. In ihrem Kopf begann es zu dröhnen. Der Wind erschwerte ihr die ohnehin schon spärliche Sicht. Auch wenn heute kein Nebel über der Stadt lag, Claires Chancen standen mehr als schlecht aus diesem Treffen lebend heraus zu kommen. Außerdem behinderten sie die Blessuren aus dem letzten Kampf mit Keller noch etwas. Ihre Hand fuhr zu den Rippen, die plötzlich zu schmerzen begannen. Dazu kam diese verdammte Übelkeit. Am liebsten hätte sie geradewegs auf den Boden erbrochen.
 
   »Das ist es, was ich besonders liebe«, sagte er. Sein einst gutmütiges Gesicht nahm diabolische Züge an. »Wenn ihnen bewusst wird, in welcher Gefahr sie wirklich schweben. Wenn ihnen klar wird, das ist das Ende.«
 
   Das Ende. Das Ende so vieler Frauen. Claires Ende. 
 
   Nein. Niemals! 
 
   Die Bestie rüttelte an den Gitterstäben. Knurrte und brüllte. Spie Gift wie Galle. Die Bestie wollte raus. Sie wollte zerstören.
 
   Claire rief sie sich ins Bewusstsein. Die vielen Frauen, die unter dem Nebelfänger, unter Keller, zu leiden hatten. Die Wut drängte die Furcht beiseite. Sie ballte die Hände zu Fäusten, hob den Blick und schrie. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Zafira besaß eine beachtliche Sammlung an verschiedenen Düften, die ordentlich in verschiedenen Flakons nebeneinander gereiht auf ihrer Kommode standen. Es durften sicherlich an die fünfzig Flaschen sein. Claire besaß gerade mal ein einziges Parfum. Das, das sie von Jack geschenkt bekam, kurz nachdem sie zusammen gekommen waren. 
 
   »Das sieht ja aus wie in einer Parfümerie.« Jack kam nicht drum herum, eines der Fläschchen mit seiner Pranke zu umfassen. Es besaß eine ovale Form aus roséfarbenem Glas. Als Verschluss diente die Nachbildung einer Rosenknospe aus Perlmutt. 
 
   »Wunderschön, nicht wahr?«
 
   Jack bemühte sich, die kleine Kostbarkeit fest in Händen zu halten, auch wenn ihn Zafiras plötzliches Erscheinen erschreckte. 
 
   »Ja.« Er schluckte. Ihre Nähe machte ihn benommen. »Duftet es denn auch so gut?«
 
   Die verhüllten Finger, strichen über seine eigenen. Behutsam entwendete sie ihm den Flakon, nahm Jacks Hand und sprühte ein wenig auf deren Außenfläche. 
 
   »Finde es einfach selbst heraus.«
 
   Die feuchte Stelle glänzte im matten Licht des Schlafzimmers. Jack führte seine Nase daran. Es roch wie eine Sommerwiese im Frühling. 
 
   »Wundervoll.« 
 
   Der Netzschleier vor ihren Augen vermochte beileibe nicht alles zu verdecken. Die tiefschwarzen anmutig geformten Augen suchten die Jacks. Er wollte sich abstützen, merkte aber schon bald, dass die voll gestellte Kommode eine wenig gute Option bot. Lieber glitt er zur Wand hinüber, um sich dort anzulehnen. 
 
   »Ist dir nicht gut?«, fragte Zafira besorgt. Jedes mal, wenn sie sprach, bewegte sich der Schleier vor ihrem Mund ein wenig. »Möchtest du vielleicht etwas trinken?«
 
   »Lieber will ich gehen.«
 
   Sie wirkte nicht überrascht oder enttäuscht. Zafira blieb so ruhig, wie er es mittlerweile von ihr gewohnt war. »Erwartet dich heute noch jemand?«
 
   »Nein.« Seine Stimme klang heiser. »Um ehrlich zu sein, würde mich niemand vermissen, wenn ich heute Nacht nicht nach Hause käme.«
 
   »Wie schön.« 
 
   Er musste zusehen, wie sie zur Tür schritt und diese absperrte. 
 
   »Was machst du da?« Noch lächelte er, doch schon bald schwand seine Heiterkeit. Spätestens als Zafira den Schlüssel unter ihrem Gewand verschwinden ließ. 
 
   »Hab keine Angst!« Sie schien ihm nichts Böses zu wollen, doch wer garantierte hierfür schon!? »Leg dich bitte mit dem Rücken auf das Bett. Schließe auch deine Augen.«
 
   Jack hielt dies im ersten Moment für einen Scherz. Dann aber betrachtete er die Sache von der anderen Seite. 
 
   »Was hast du mit mir vor?« Inzwischen lächelte er wieder, wenn auch unsicher. 
 
   »Leg dich hin. Dann werde ich es dir zeigen.«
 
   Sie dämmte über einen Regler an der Wand bereits das Licht, sodass der Raum in einen goldenen Schimmer getaucht wurde. 
 
   Sie wollte doch wohl nicht etwa …
 
   »Ich habe eine Freundin.« Nur Gott allein wusste, weswegen er dies sagte. Denn wusste er gar nicht, ob er Claire irgendwann tatsächlich wieder seine feste Freundin nennen konnte.
 
   »Wie ich aus deinen Worten entnehmen konnte, weiß sie nicht, dass du hier bist. Außerdem hast du mich in meine Wohnung begleitet. Eine Frau, die du gerade erst kennen gelernt hast. Wenn sie es irgendwann herausfinden sollte, dann wird sie so oder so alles andere als glücklich sein.«
 
   »Ich weiß ja noch nicht einmal ...«
 
   ... warum ich dich begleitet habe.
 
   »Du hast doch keine Angst vor mir!?«
 
   Diese Frage stellte er sich selbst auch bereits. Besaß er Angst? Wenn ja, vor was? Seit dem unheimlichen Ereignis in der Dusche, befiel ihn ohnehin eine Ahnung, als ob er verfolgt werden würde. Von jemandem.
 
   Oder etwas. 
 
   »Angst keine. Dennoch interessiert es mich, was du mit mir vor hast.«
 
   Das Licht wurde noch um eine Stufe gedämmt. Es fiel ihm immer schwerer, durch den Schleier in ihre Augen blicken zu können. 
 
   »Wenn ich es dir sage, dann ist es keine Überraschung mehr. Ich wollte dich aber sehr gerne überraschen.«
 
   »So lange es eine angenehme Überraschung ist«, entgegnete Jack. Trotz der Zweifel, legte er sich, wie von Zafira gewünscht aufs Bett.« Selbst wenn sie auf dumme Gedanken kommen sollte, er war ihr körperlich mit Sicherheit überlegen. Durch das weite Gewand, das sie trug, ließen sich ihre Maße zwar nur erahnen, dennoch vermutete er keine Gefahr. Jedoch war die Nacht noch lang. Unter Umständen bekam er ihre Maße doch noch zu Gesicht.
 
   Abwarten.
 
   »Vergiss nicht, deine Augen zu schließen.«
 
   Jack tat es und wartete ab. Hinter seinen Lidern wurde es noch dunkler als zuvor. Wahrscheinlich war der Raum nun in völlige Finsternis getaucht worden. Dennoch ließ er die Augen geschlossen. Wartete ab, was als nächstes geschah. Seine beiden Hände lagen flach auf der Bettdecke aus Satin. Einmal zuckte er kurz zusammen, als Zafira eines seiner Gelenke umschloss, um dieses sanft, aber bestimmt über seinen Kopf zu lenken. Ein Stirnrunzeln zeigte seine Verwirrung.
 
   »Was wird das denn?«
 
   Zafira fuhr ungehindert fort. Etwas umschloss nun sein Handgelenk. Kein Seil, doch etwas ähnliches, das sich leicht in seine Haut grub. Womöglich ein Schal. Zumindest war seine rechte Hand nun an das Kopfende des Bettes gefesselt.
 
   Jack konnte bloß erahnen, was diese Frau mit ihm vorhatte, doch trotz der Ahnungslosigkeit, musste er lächeln. Schnell könnte er sich aus den weichen Fesseln befreien. Das wusste auch Zafira. Doch anscheinend wollte sie ihn auch gar nicht gänzlich an das Bett binden. Es sollte ihm nur zeigen, dass er sich an ihre Bitte zu halten hatte. 
 
   Es folgte die gleiche Prozedur an der anderen Hand.
 
   Probeweise rüttelte er ein wenig an den Tüchern. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass sie doch enger saßen, als zunächst angenommen.
 
   Eine Meisterin im Knoten binden. Vielleicht war sie ja doch eine Terroristin oder ja auch eine Spionin.
 
   Könnte auch sein, dass er keineswegs der erste Mann war, den sie ans Bett band.
 
   »Entspann dich«, schnurrte Zafira in ihrer tiefen Stimmlage. Hierbei strich sie über seine Bauchmuskeln. Trotz des Pullovers spürte er ihre Berührung.
 
   Das Gefühl schoss ihm in den Unterleib hinab.
 
   Gut, dass es dunkel war. So konnte sie wenigstens seine Erektion nicht sehen. 
 
   Höchstens erahnen.
 
   Ein Gewicht legte sich auf seinen Unterleib. Sie saß wohl auf ihm. Ausgeschlossen, dass sie die Beule in seiner Hose ignorierte. 
 
   Durch die Dunkelheit konzentrierten sich seine Sinne mehr auf den Geruch, der in der Luft lag. Diese verschiedenen Düfte, die ihn trunken werden ließen. 
 
   Zafira schob den Pullover hinauf, sodass sie nun Zugriff auf seinen entblößten Bauch hatte. Die Hände, die in Seidenhandschuhen steckten, fuhren die Vertiefungen seiner Muskeln entlang. Claire tat dies nie. 
 
   Dann vernahm er Rascheln. Zog sie etwa ihre Kleidung aus? Jack glaubte zu hören, wie sie dumpf auf dem Teppich aufkamen. Er riss die Augen auf, erkannte aber nichts als Dunkelheit.
 
   Keuchend riss er an seinen Fesseln, doch hielt ihn Zafira davon ab.
 
   »Ganz ruhig«, ermahnte sie ihn. Jedoch bemerkte er gleich drauf wie sie nun an dem Verschluss seiner Jeans nestelte. »Es wird dir gefallen. Versprochen.«
 
   Jack entspannte sich wieder. Er schmiegte seinen Kopf in das Kissen hinein. Ihre schlanken Finger agierten durchaus geschult. Sie wusste, was sie tat. Das nahm ihm zumindest ein wenig die Bedacht.
 
   »Nicht erschrecken. Das kann jetzt ein wenig kalt werden.«
 
   In der Tat wurde es um einen Bauch herum kühl und feucht. Sie schien ihn mit etwas einzureiben. Sein Pullover wurde hoch geschoben, sodass nun auch seine Brust in den Genuss der Massage kam. Er biss sich auf die Unterlippe, um ein mögliches Seufzen zu unterdrücken. 
 
   Nein, so etwas erlebte er bei Claire nie. Da konnte er schon froh sein, wenn überhaupt etwas im Bett lief. Diese Frau war ihm eigentlich vollkommen fremd und doch fühlte er sich bereits jetzt zu ihr mehr hingezogen, als zu Claire und das obwohl er noch nicht einmal in ihr Gesicht sehen konnte.
 
   Schon wieder. Schon wieder musste er an sie denken. Jack öffnete wieder seine Augen. Zwar gewöhnten sich diese an die Dunkelheit, allerdings erkannte er nichts als ihre unförmige Gestalt, wie sie seinen Oberkörper mit dem wohl duftenden Öl einrieb. Jack schien wie in einem Traum zu sein. In einer anderen Dimension und doch konnte er nicht von seiner ersten großen Liebe ablassen. Er bezweifelte, dass auch sie gerade gefesselt auf dem Bett lag, während sie von einem Prunkstück eines Mannes mit Massageöl verwöhnt wurde.
 
   Plötzliche Selbstvorwürfe machten die aufkommenden Gefühle und seine Erektion zunichte. Zafira musste es bemerkt haben, denn glitt eine Hand zu seinem Gesicht, umfasste seine Wange.
 
   »Denk an was schönes.«
 
   Das tat er. Bereits die ganze Zeit.
 
    
 
   *
 
    
 
   Er wurde von ihr zu Boden gerissen, wo sie noch gemeinsam ein wenig über den Asphalt schlitterten. Wie erwartet, mutierte sie zur Furie, was seinem Gemütszustand allerdings keinen Abbruch tat. Keller wusste auch so, dass er ihr körperlich wie auch mental überlegen war.
 
   Dennoch ließ er sie im Glauben die Oberhand zu besitzen. Er machte Frauen gerne falsche Hoffnungen. Dies gestaltete die Jagd um einiges interessanter. Aber machte es ihn ein wenig trübselig zu sehen, dass sie keine Angst verspürte. Sie selbst vielleicht schon. Nur die Bestie nicht. Doch selbst einem Monster wie diesem, vermochte er noch einen Hauch Furcht in die hübschen Augen zu bannen. Es bedurfte nur ein klein wenig Geduld.
 
   Sie hielt seine Handgelenke fest umspannt, während sie ihr Gesicht so nah auf sein eigenes lenkte, dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. Er bekam nichts von seiner Umwelt mit, da von beiden Seiten ein blonder Vorhang aus ihrem Haar seine Sicht stahl.
 
   Knurrend blickte sie auf ihn hinab. Keller konterte mit einem Lächeln.
 
   »Du bist eine ganz Wilde, was?« Seine Arme spannten sich an. Adern traten unter der Haut seiner Hände hervor. »Ich mag es auch wild.«
 
   Seine Stirn schlug gegen ihre eigene. Benommen und verwirrt ließ sie von ihm ab, strich über die Fläche der Stirn. Sie sah verwundet aus. Für den Moment. Dann aber fletschte das Biest die Zähne. Fauchte ihm entgegen.
 
   »Schluss mit den Spielereien!« Diesmal benötigte sein Körper nicht so lange, um sich in den bekannten Nebelzustand zu versetzen.
 
   Es geschah in Sekundenschnelle. So schnell, dass Claire keine Gegenwehr blieb. Der Nebel umringte sie von allen Seiten. Stahl ihr die Sicht, nahm ihr jegliche Bewegungsmöglichkeit. Das Biest trat zurück, ließ Claire den Vortritt. Sollte sie sich doch um den Nebelfänger kümmern. Das Biest verzichtete mit Vergnügen und das obwohl nun Claire eine der stärksten Gefühlsregungen überhaupt verspürte.
 
   Blanke Angst.
 
   Ausnahmsweise versuchte sie das Biest festzuhalten. Sie wollte keineswegs auf dessen Stärke verzichten. Claire allein war hilflos ohne das Biest.
 
   Kaum zu glauben, dass sie sich dies einmal eingestehen würde.
 
   Der Nebel schien in jede einzelne ihrer Körperöffnungen einzudringen. Er füllte sie aus, stemmte sich gegen ihre Knochen, die Haut, das Fleisch. Es begann zu brennen.
 
   Wie Feuer.
 
   Es brannte auf dem Rücken. Auf dem Bauch, ihrer Oberweite, dem Hals, dem Gesicht. Einfach überall.
 
   Sie versuchte weg zu kriechen, doch saß sie unmittelbar auf ihr. Das Bügeleisen dampfte.
 
   »Du kleines Miststück wagst es deine Hand gegen mich zu erheben!?«
 
   Claire hörte das Zischen der heißen Platte des Bügeleisens als ihre Tante dieses gegen ihren entblößten Rücken drückte.
 
   »Was denn?«
 
   »Hast du etwa Schmerzen?«
 
   Ihr Körper begann unter spastischen Zuckungen zu beben.
 
   Sie heulte auf. Schrie zu Gott.
 
   »Genau diese Melodie ist es, die mich so richtig auf Touren bringt«, hallte Kellers bösartige Stimme wider. »Wenn du weiter so schön für mich schreist, dann bringe ich es vielleicht schnell zu Ende.«
 
   »Glaub ja nicht, dass es zu Ende ist. Ich mache so lange weiter, bis dir das elendige Grinsen vergeht.«
 
   »Nein!« Claire warf den Kopf herum. Die Tränen benetzten nun ihr gesamtes Gesicht. »Bitte, lass mich gehen!«
 
   Ihr Körper wurde immer wieder empor gehoben, um danach zu Boden zu prallen. Jedoch war es nicht der Schmerz, der sie so weinen ließ. Es war wie damals. Diese schiere Ohnmacht, die jede Gegenwehr unmöglich gestaltete. Doch statt ihrer Tante mit dem Bügeleisen war es nun ein Mann aus Nebel.
 
   Claire spürte, wie ihr Herz gegen die Brust hämmerte. So schnell und stark, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte. Wenn sie schon sterben musste, dann wäre ihr der jetzige Moment am liebsten gewesen. 
 
   »Habe ich schon deinen Willen gebrochen?«
 
   Der Nebel sammelte sich vor ihrer Sicht. Gemächlich formte es wieder die Silhouette Kellers. Einige Augenblicke später erkannte sie sein grinsendes Antlitz.
 
   »Wenn das der Fall sein sollte, dann weiß ich schon einige interessante Spiele, denen wir uns noch widmen könnten.«
 
   Er schien zu warten. Dass sie antwortete!? Claires Augen blickten starr gen Himmel. Es bedurfte ein wenig Anstrengung, bis sie ihm in seine eigenen sah.
 
    
 
   *
 
    
 
   Er hatte sich nicht gewehrt, als sie ihm den Pullover hoch geschoben hatte. Auch nicht, als sie ihm die Hose wie auch seine Shorts hinunter zog, um seinen Schritt frei zu machen. Die Hände rieben seinen Bauch ein, fuhren hinunter, umfassten sein Glied.
 
   Für einen Moment blieb ihm die Luft weg.
 
   Trotzdem ließ er es geschehen.
 
   Auch als sie anfing, ihn zu streicheln. Zu massieren. Dank des Öls gelang es ihr einwandfrei.
 
    
 
   *
 
    
 
   Keller saß über ihr. Was hatte er einmal zu ihr gemeint? Er genieße es, oben zu liegen.
 
   Claire wusste, dies war ihr endgültiges Ende. Und doch empfand sie alles, nur keine Angst. Vielmehr eine seltsame Erleichterung. Gleich wäre es zu Ende. Gleich.
 
   Keller umfasste ihr Kinn, rückte es in die entsprechende Richtung. Sie sollte ihm in die Augen sehen. Im Moment seines Sieges wollte er ihre Furcht nicht nur spüren. Nein, er wollte sie auch sehen.
 
   Ihr Ausdruck in den letzten Minuten ihres Daseins, sollte einer von vielen sein, der seine Sammlung bereicherte. Abgespeichert, damit er sie sich immer wieder ins Gedächtnis rufen konnte.
 
    
 
   *
 
    
 
   Jack spürte die Hitze, die in ihm aufstieg. Er wandte den Kopf zur Seite. Drückte ihn gegen den kühlen Satin des Kissens. Zafira fuhr unterdessen ungehindert fort. Ihre Finger waren tatsächlich ziemlich geübt.
 
   Zwar ernüchterte ihn die Tatsache, dass er wahrhaftig nicht der Erste zu sein schien, der in diesem Bett in Fesseln gewunden lag, doch wollte er diesen Augenblick einfach nur genießen, so lange er noch anhielt.
 
   Währenddessen verbannte er Claires Gesicht. Stattdessen ließ er bloß Dunkelheit um sich herrschen.
 
    
 
   *
 
    
 
   Keller legte seine Lippen auf ihre. Mit der Zunge fuhr er darüber, schmeckte den süßlichen Geschmack ihres Pflegebalsams. 
 
   »Lebe wohl, meine Schöne.«
 
   Ein letztes Mal strich er ihre feinen Gesichtszüge entlang, richtete das wallende Haar in eine ansehnliche Stellung. Wenn sie gefunden wurde, sollte sie schließlich hübsch aussehen. Darauf achtete er immer ganz besonders bei seinen Mädchen.
 
   Er richtete den Mantel, dessen Knöpfe während seines Angriffs abgesprungen waren. Dieser entblößte den eng anliegenden Rollkragenpullover, unter dem ihre Brüste empor standen. Er legte seine Hand darauf, drückte diese leicht, ehe er zu ihrem Bauch hinunter fuhr.
 
   Ein wissendes Lächeln schmückte sein Gesicht.
 
   Ihr Geheimnis wäre bei ihm sicher.
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   »Steck dir deinen Doughnut dahin, wo keine Sonne scheint, du blöde Kuh!«, schrie Roxy und warf der Frau die Papiertüte samt Inhalt an den Kopf. Entsetzt über die undankbare Reaktion dieser Göre, riss diese die Augen auf. 
 
   »Manieren sind das«, knurrte die Dame. Sie fuhr sich zu der getroffenen Stelle am Hinterkopf. »Ich weiß schon, wofür ihr das Geld braucht. Ihr seid doch alle gleich. Alles dieselben verdammten Säufer.« 
 
   Diese Aussage brachte das Fass zum Überlaufen. Kreischend sprang Roxy auf. Sie musste den Anschein erweckt haben, die Frau angreifen zu wollen, denn tippelte diese schnell von dannen. 
 
   »Ich brauche Kohle, um mir endlich wieder die Haare waschen zu können.«
 
   Die letzte Ration Shampoo war endgültig aufgebraucht gewesen. Seit vier Tagen schon musste Roxy mit verklebten Haaren durch die Straßen ziehen. Normalerweise wusch sie sich die Haare am Waschbecken in der Bahnhofstoilette. Als Shampoo diente dort dann gezwungenermaßen die Handseife, mit der sie sich auch unter den Achseln reinigte. Doch aus irgendeinem Grund schienen es diese Idioten nicht auf die Reihe zu bekommen, den Seifenspender neu aufzufüllen. Duschmöglichkeiten gab es nur in Hallen- und Freibädern. Leider Gottes, kostete der Eintritt aber auch wieder eine Stange Geld. 
 
   »Scheiße, juckt das!« Mit den langen Nägeln fuhr sie durch die öligen Strähnen. »Ich mag vielleicht obdachlos sein, aber das heißt noch lange nicht, dass ich auch so aussehen muss.«
 
   Im Schneidersitz hockte sie sich neben Jeff, der das ganze recht humorvoll betrachtete. »Jetzt sieht man wenigstens, dass wir zusammen gehören.«
 
   »Witzig«, meinte Roxy tonlos, während sie die blauen Strähnen von den violetten zu lösen versuchte, um diese wieder in eine einigermaßen geordnete Stellung zu bringen. 
 
   Wenn mich meine Mutter so sehen könnte, würde sie ausrasten.
 
   Der Gedanke verzückte sie insgeheim. Roxys Mutter wusste, dass ihre Jüngste auf der Straße lebte, doch machte sie bislang keine Anstalten dazu, diese wieder von dort wegzuholen. Warum auch, kam sie nun mal nicht nach ihren beiden perfekten, älteren Schwestern. Akademikerinnen, mit einer strahlenden Zukunft in Aussicht, während die von Roxy von trüben Wolken verdeckt wurde. 
 
   Egal. Sie konnte auch gut auf sich selbst aufpassen. Außerdem hatte sie ja noch Jeff. Der einzige Mann, der sie je verstand. 
 
   »Bockmist!«
 
   Roxys Fluch erweckte Jeffs Neugier. Dann spürte auch er es. 
 
   »Regen.«
 
   »Ausgerechnet heute, wo wir kein Dach über dem Kopf haben.«
 
   Jeff lachte. »Süße, wir hatten noch nie ein Dach über dem Kopf.« »Du weißt, was ich meine.«
 
   Erst kürzlich wohnten sie unter der Bedachung eines leer stehenden Obstladens, als die Bullen sie hinfort scheuchten. Angeblich sollte das Gebäude in den nächsten Tagen abgerissen werden, weswegen sie sich eine neue Bleibe suchen müssten. 
 
   Seltsam nur, dass das Ding immer noch unversehrt auf seinem Platz stand und seither gute sechs Wochen vergangen waren. 
 
   »Du wolltest doch duschen«, sagte Jeff hämisch. »Da hast du deine Dusche.«
 
   »Das ist nicht komisch!« 
 
   Jeff vernahm ihre Verzweiflung. Er selbst war diese Situationen gewöhnt, lebte er schließlich bereits über 20 Jahre auf der Straße. Roxy hingegen, mit ihren süßen sechszehn, war noch zu sehr an das moderne zivilisierte Leben gewöhnt. Es war ihr keineswegs zu verübeln. 
 
   Der Regen wurde stärker. Er fing als Nieselregen an und stach nun wie Eisennägel in sein Gesicht. Hinzu kam eine starke Windböe, die Laub und Abfall hinfort wehte. 
 
   »Wir sollten uns lieber vom Acker machen.« Doch hörte er bereits, wie Roxy den Anhänger bepackte. 
 
   Gutes Mädchen.
 
   »Los, steig auf!« Roxy saß bereits auf dem Sattel des Fahrrades. Immer wieder nahm ihr die lang gewachsene Seite ihres Schopfes die Sicht. Der Versuch die Haare in die entgegengesetzte Richtung zu pusten scheiterte. 
 
   »Und wohin bringen Sie mich, wenn ich fragen darf?« Jeff stand auf seinen Beinen und tastete nach dem Anhänger. Roxy half ihm, indem sie seine Hand nahm. 
 
   »Danke.« Zum Schutz vor der Kälte, legte er sich eine Wolldecke um die Beine, die er leicht angezogen hatte, um überhaupt auf die Fläche des Anhängers zu passen. Immerhin lagerte doch auch noch ihr gesamtes Hab und Gut. Einerseits machte sich Jeff Vorwürfe, nicht selbst den Anhänger fahren zu können. Auf der anderen Seite war Roxy ein junges vitales Mädchen. Er dagegen ein gebrechlicher blinder Mann. Jeff sah es keineswegs als Selbstverständlichkeit an. Er wusste nur zu gut, was er an ihr hatte. 
 
   Roxy entfuhr ein anstrengendes Ächzen, als sie in die Pedale trat. Als das Fahrrad erst einmal Antrieb genommen hatte, fiel der Rest schon weniger schwer. Sie kamen voran, wenn auch nur langsam. Selbst die Leute, die zu Fuß unterwegs waren, überholten sie spielerisch.
 
   »Wird Zeit, dass ich den ...« Ein weiteres Ächzen. »Dass ich den Führerschein mache.«
 
   »Der wieder einen Haufen Schotter kostet. Ebenso wie das Auto selbst, der Sprit-«, begann Jeff aufzuzählen, als er merkte, wie das Fahrrad ruckartig stoppte, sodass er beinahe vornüber aus dem Anhänger gefallen wäre. Seine Finger krallten sich an diesen fest, als er den Blick hob. Er wollte bereits fragen, was los war, als ihm Roxy die Antwort in nicht interpretieren Worten lieferte.
 
   »Kacke, was zur Hölle ist das?«
 
   Jeff spürte den Regen, wie er unerbittlich auf seinen Kopf niederprasselte. 
 
   Und den Matsch, der ihn mit jedem seiner behutsamen Schritte zu verschlingen drohte. Jeff fühlte sich in die Vergangenheit zurückversetzt. Es regnete – wie auch heute – in Strömen. Seine Mannschaftskameraden und er wateten durch die braune Suppe Vietnams. Er, der jüngste von allen, bildete die Nachhut. Mit dem Gewehr in den zittrigen Händen hielt er dicht mit den anderen mit. Seine Kameraden waren Jeff um einiges voraus. 
 
   Denn hatten sie schon einmal, im Gegensatz zu ihm, eine Leiche gesehen.
 
   Es war dieser bestialisch penetrante Geruch, der sie in die Richtung lockte. Es roch weder nach Scheiße, noch nach Erbrochenem. Es roch vermodert, abgestanden. Es roch nach Tod.
 
   Die Vorhut gab den anderen ein Zeichen stehen zu bleiben. Sie gehorchten, gingen in die Hocke, wobei sie noch tiefer in den Schlamm rutschten. Dann trat ihr Hauptmann vor. Watete wie ein Raubtier auf der Jagd durch das Dickicht des Dschungels, hindurch zu der Beute.
 
   Sie sahen, wie er sein Gewehr hob, zielte und dieses sodann wieder sinken ließ. Erneut gab er ihnen ein Zeichen. Sie sollten näher kommen.
 
   Chester, ein Schwarzer, dessen Unterlippe bereits vernarbt war, bevor er seinen Dienst angetreten hatte, nickte den anderen zu. Trotz der Ruhe, die der Hauptmann ausstrahlte, blieben die anderen auf der Hut.
 
   Dann sahen auch sie es.
 
   Das unförmige Etwas, das mit dem Gesicht voran in einer tiefen Wasserpfütze lag. Der Stoff der Kleidung spannte sich eng um das aufgedunsene Fleisch. Die Haut, die frei lag, war in einem bläulich grauen Ton angelaufen.
 
   Der Hauptmann schubste mit der Spitze des Gewehrs den schwarzen Haarschopf an, aus dessen geöffnetem Schädel Hirnmasse heraus lief. Einige Maden fraßen sich bereits durch das schmackhafte Mahl.
 
   Nach der Uniform zu urteilen, war es kein Amerikaner. Ein Vietnamese, der entweder von seinen eigenen Leuten ermordet wurde oder aber – und davon ging auch der Hauptmann aus – Selbstmord beging, weil er dem Druck einfach nicht mehr standhielt. Er schien bereits eine Weile dort im Wasser gelegen zu haben, so aufgeschwemmt wie der Körper gewesen war.
 
   Schulterzuckend wandte sich der Sergeant ab. »Der Gute scheint ein wenig Pech gehabt zu haben«, sagte er, ehe sein Körper durch den Kugelhagel durchgeschüttelt wurde. Blut spritzte aus den Schusswunden, was wie eine groteske Nachbildung eines Rasensprengers wirkte. Er fiel wie ein nasser Sack auf die Leiche. Schreiend schmissen sie sich allesamt in den Dreck. Beteten heil aus der Scheiße hinauszukommen.
 
   Jeffs Nase bildete seinen am schärfsten ausgeprägten Sinn. Seitdem seine Augen für ihn nutzlos geworden waren, täuschten ihn seine Ohren wie seine Nase nie. Aus diesem Grund konnte er auch den Gestank aus dem süßlichen Aroma herausfiltern.
 
   »Was ist das?«, fragte Jeff.
 
   »Du willst wissen, was das ist!?« Roxy lachte auf. Man hörte ihr die Unsicherheit an. »Sieht aus wie eine Frau Eine nackte Frau.« Eine Pause entstand. »Könnte aber auch alles mögliche sein.«
 
   Noch nie hatte Jeff Roxy so aufgewühlt erlebt. Einmal mehr verfluchte er seine Behinderung. Auch er wollte sehen, was vor sich ging.
 
   »Beschreibe es genauer.« 
 
   Eine weitere Pause entstand. Länger als die zuvor. »Nun«, meinte Roxy. Nur ungern sah sie auf dieses Wesen. »Wie gesagt, sieht aus wie eine Frau. Aber glaube ich, dass sie nur noch eine Brust hat.« Unwillkürlich fuhr ihre Hand zu ihrer eigenen Brust, die sich klein und spitz unter dem schwarzen Häkelpulli mit Lochmuster befand. »Sie sieht irgendwie angefressen aus und damit meine ich nicht ihren Gemütszustand.«
 
   »Sie ist eine Leiche.«
 
   Jeffs Einwand ließ Roxy umherfahren. »Was!?«
 
   »Ihr Geruch. Das ist der einer Toten.«
 
   Roxy schüttelte den Kopf, da sie die Worte Jeffs nicht einzuordnen wusste. Seit der Begegnung mit ihm erlebte sie schon einiges. Doch umher wandelnde Untote, das war definitiv etwas Neues.
 
   Ihr Geruch!?
 
   Roxy hob ihre gepiercte Nase, sog die nach Regen duftende Luft ein. Darunter mischte sich ein blumiges Aroma. So stark, dass es schon wieder aufdringlich wirkte und das obwohl dieses Ding noch einige Meter von ihnen entfernt stand.
 
   Herr Gott, die Alte stank keinesfalls wie eine Leiche, sondern mehr als ob sie tagelang in Parfum gebadet hatte.
 
   »Steig ab.« Jeff sprach seine Aufforderung im ruhigen Ton aus. Er wollte sie nur ungern in Aufruhr versetzen, auch wenn es dafür wohl zu spät sein durfte. Sie musste, wie er selbst auch, das Klopfen längst vernommen haben.
 
   »Scheiße, scheiße, scheiße!« Roxy tat wie ihr geheißen und nahm einige Schritte Abstand von dem Wesen, das immer näher kam.
 
   Erst jetzt, wo die Distanz zwischen ihnen immer mehr abnahm, erkannte sie weitere Details. Die Knochen, die an manchen Stellen der Arme und Beine unter der abgenagten Haut hervor stachen. Die fehlende Nasenspitze, die sichtbaren Rippen auf der rechten Seite, das klaffende Loch, wo eigentlich hätte das Herz sitzen sollen. Das schwarze Haar, das ihm mindestens bis zu den Kniekehlen reichte, lag zurück gekämmt am Kopf fest. Lippen besaß das Wesen nicht. Dafür erkannte man die dunklen Zahnstümpfe, die lückenhaft seine Kauleiste zierten. 
 
   Dann blieb es stehen.
 
   »Sind noch andere Menschen anwesend?«
 
   Roxy sah sich um. Der Marktplatz schien mit einem mal wie leer gefegt zu sein. Die meisten gingen nun durch die etlichen Geschäfte und Boutiquen, die der Platz ringsherum schmückte. Ohnehin schien niemand Notiz von den beiden Obdachlosen und der nackten Irren zu nehmen. Der Wind tobte noch mehr, als zuvor. Selbst wenn jemand aus dem Schaufenster gesehen hätte, eine klare Sicht war undenkbar. Das stellte auch Roxy fest, als die Gestalt mehr und mehr verblasste.
 
   Oder aber …
 
   »Jeff, kann es sein, dass sie die gleiche Gabe besitzt, wie dieser Frauenmörder?«
 
   »Was meinst du?«
 
   »Na, der kann zu Nebel werden. Vorausgesetzt es herrscht Nebel. Daher ging ich davon aus, dass sie ebenfalls diese Fähigkeit besitzt.«
 
   »Aber herrscht gerade doch kein Nebel!?«, wandte Jeff ein. Bei solch starkem Regen war es mehr als unwahrscheinlich, dass auch noch Nebel herrschte.
 
   »Mag sein«, erwiderte Roxy und wieder vernahm er diese Unsicherheit in ihrer Stimme. »Aber kann ich dieses Ding nicht mehr entdecken. Es sieht aus, als ob sie sich in Luft aufgelöst hätte.«
 
   In Luft aufgelöst?
 
   Wasserleiche.
 
   Wasser.
 
   Regen.
 
   »ROXY!«
 
   Jeff riss seine Partnerin unsanft zu Boden. Diese kommentierte es mit einem lauten Aufschrei. Erst wütend, dann aber dankbar über ihre Rettung, starrte sie auf die Hand, die aus der Wasserpfütze ragte, in der bis eben noch ihre Wenigkeit gestanden hatte.
 
   »Sie kann sich zu Wasser deformieren«, erklärte Jeff, das nun Offensichtliche. »Das heißt, wir sind ihr bei solch einem Wetter so gut wie schutzlos ausgeliefert.«
 
   »Klasse.« Zumindest war ihr, trotz der angespannten Situation, der Sarkasmus geblieben. »Und was sollen wir jetzt machen?«
 
   Jeff richtete seine ihm noch verbliebenen Sinne auf seine Umgebung. Das Miststück konnte jeden Moment wieder zum Angriff ansetzen. »Wir müssen sie aus dem Weg räumen. Schnellstens.«
 
   »Und die ganzen Menschen? Wenn uns jemand dabei sieht.«
 
   »Scheiß drauf!« Jeff stand auf. Die Fäuste hielt er dabei in Kampfstellung. »Die sind so oder so dran, wenn wir nichts unternehmen.«
 
   Das leuchtete auch Roxy ein. Trotzdem blieb ihr Zweifel. »Einverstanden.« Seufzend erhob auch sie sich. »Schicken wir die Schlampe dahin zurück, wo sie her gekrochen ist.«
 
   »Teilen wir uns auf. Das wird es ihr schwerer gestalten uns zu attackieren.«
 
   Roxy nickte, bevor sie über den Platz hechtete. An einer geeigneten Stelle machte sie halt. Ihre dürren ausgestellten Beine wirkten in der Ferne sonderbar, so wie sie in den schweren Schnürstiefeln saßen. Sie streckte einen Arm vom Körper weg. Die flache Handfläche richtete sie auf das Schaufenster eines mittlerweile geschlossenen Herrenausstatters. Ihre Augen, schmale Schlitze, hielt sie dabei konzentriert auf das Fenster gerichtet. Allmählich vernahm sie die Spannung, die von diesem ausging. Es fühlte sich elektrisierend an.
 
   Das Glas erzitterte, begann zu vibrieren. Sie rümpfte die Nase vor Anstrengung, gab der erhobenen Hand Halt, indem die andere deren Gelenk umschloss. Roxys Blick wurde trüber. Ihr Atem schneller. Das Glas vibrierte noch stärker.
 
   Ihr Schrei ertönte zeitgleich mit dem Zersplittern des Glases. Doch anstatt, dass die Scherben zu Boden fielen, schwebten sie in der Luft. Sie waren die Tänzer und Roxy der Choreograf, der sie führte.
 
   Tanzt durch den Regen.
 
   Roxy befeuchtete ihre staubtrockenen Lippen auf der Suche nach Jeff, der ihr ein Zeichen in Form eines Winks gab. Bei ihm war sie also nicht. Dann musste es das Miststück wohl auf sie abgesehen haben.
 
   Sie ließ den Blick über den Platz schweifen. Der Regensturm gestaltete dies nicht gerade einfach. Das Toben des Windes hallte in ihren Ohren wider.
 
   Aber sie roch das Ding bereits zehn Meter gegen den Wind.
 
   Brüllend machte Roxy kehrt. Mit ihr die Scherben, ihre treuen Tänzer, die nun ihr Ziel, die Wassergestalt, anvisierten.
 
   Tanzt durch den Regen. Tanzt den Tanz des Todes!
 
   Mit einer wegwerfenden Bewegung, lotste sie die Scherben in Richtung des Frauenkörpers. Dieser wurde durch die Geschosse durchlöchert, manche Gliedmaße sogar zerteilt. Die Arme fehlten der Gestalt bereits. Auch ein Teil ihres Kopfes musste sie einbüßen. Dies hielt sie jedoch nicht davon ab, weiter auf Roxy heran zu schreiten, zumal die abgetrennten Glieder sogleich wieder auftauchten. Erst in Form von Wasser, ehe sie eine festere Form annahmen und sodann wieder Bestandteile des Körpers bildeten.
 
   An dieser Stelle ereilte Roxy ein Déjà-vu. Der Kampf gegen Keller damals lief ungefähr genauso ab. Auch er war imstande abgetrennte Gliedmaße zu regenerieren. Auch er konnte seinen Körper deformieren. Ihn eins werden lassen, mit einer anderen Substanz.
 
   Und auch wie damals verspürte Roxy Furcht. Von außen hin mochte man es ihr nicht ansehen, doch stand sie kurz davor, weinend dem Heimweg anzutreten. Wenn es sein musste, dann auch in die Arme ihrer Mutter, die von ihrer Tochter ohnehin nichts mehr wissen wollte.
 
   »Hau doch endlich ab!«
 
   Jeffs aufgeregte Stimme brachte sie wieder in die Wirklichkeit zurück. Dort wo ihr der Wasserdämon sein entstelltes Gebiss präsentierte. Er war ihr so nahe, dass sie ihm  unvermittelt in die Augen sehen konnte. Zwei schwarze Diamanten, die so ganz anders als der Rest des Körpers, unfassbar schön waren.
 
   Der Versuch eines Schreis wurde abrupt durch die Klaue des Dämons unterbunden. Die Handfläche versperrte ihr die Sicht. Wasser lag auf ihrer Sicht, drang in ihre Nasenlöcher, in ihren Mund hinein. Gurgelnd versuchte sie sich zu befreien. Während sie weiter mit der Wasserhand kämpfte, machte die Gestalt kehrt. Innerlich kicherte das Wesen, bei dem Anblick des alten Mannes, der sie durch die Gläser seiner Brille an stierte.
 
   Statt nur eines Schaufensters, machte sich Jeff gleich zwei zunutze, die gegenüber voneinander lagen. Mit weit ausgestreckten Armen brachte er das Glas zum zerbersten. Dann führte er beide Hände aneinander. Ebenso die Scherben. Als nächstes richtete er beides auf die Frau, die unbeeindruckt ihren Gang fortsetzte.
 
   Was sollte ein Greis schon bei ihr ausrichten!? Ihr entging keineswegs wie seine Finger unter der Anstrengung zu zittern begannen. Armer Irrer.
 
   Es begann das gleiche Spiel wie von eben. Die Scherben zerfetzten den Körper, allerdings nur für den Bruchteil einer Sekunde. Danach schien der Körper unversehrt. Einzig allein die linke Hand, die noch immer auf Roxys Gesicht lag, fehlte. Inzwischen lag sie auf dem Boden. Wild strampelte sie, während ihres Überlebenskampfes mit den Beinen. Den Kopf warf sie hin und her, was die Hand jedoch nicht abschüttelte. Ganz im Gegenteil, grub sie sich umso mehr fest.
 
   Jeff wusste es. Der Regen stärkte dieses Vieh. Wasser war seine Lebensquelle. Seine Energiequelle. Roxy und er beherrschten die Telepathie. Eine Kraft, die so unnütz für den Kampf war, dass er sich manchmal fragte, wozu er überhaupt hier stand. Warum diese Mühe? Er hatte bereits einmal seinen treuen Dienst erwiesen. Hierbei sein Augenlicht gelassen. Warum also stand er abermals hier? Beschützte Menschen, die er noch nie zuvor gesehen hatte? Menschen, die ihn auf seiner Decke sitzen sahen, ihm abfällige Blicke zuwarfen, ihm ihren Müll in seinen Styroporbecher schmissen?
 
   Warum?
 
   Es kam näher. Trotz seiner entstellten Gestalt, besaß es einen weiblichen Gang. Eine gerade Haltung, wiegende Hüften. Gleich des tosenden Unwetters vernahm Jeff jedes der Schritte, das dieses Ding vorführte.
 
   Er schätzte, dass sie nur noch einige Meter von ihm entfernt stand. Doch was war mit Roxy los?
 
   »Kleines?« Von weit entfernt vernahm er Gurgeln, das an einen Ertrinkenden erinnerte.
 
   »Willst du sie retten?«
 
   Jeff zuckte zusammen. Die zischende Stimme, die trotz ihrer Anomalie eindeutig einer Frau gehörte, lag dicht an seinem Ohr. Sie musste genau neben ihm stehen.
 
   »Sag, willst du sie retten!?«
 
   Jeff brachte keine artikulierte Worte hinaus, weswegen er einfach nickte.
 
   »Dann beweise es mir.«
 
   Etwas – ihre Hand!? - umschloss sein Kinn. Lenkte es nun unmittelbar in Richtung ihres Gesichts. Die fauligen Zähne, wahrscheinlich noch fauliger als seine eigenen, verströmten einen solch abartigen Geruch, dass er würgen musste. 
 
   »Gib mir etwas als Pfand für ihr Leben.« Sie sprach tiefer, als eben zuvor. »Einen Teil deines Körpers.«
 
   »Tja«, meinte Jeff, wobei er ein Lächeln erzwang. »Meine Augen kann ich dir schon mal nicht geben.«
 
   Die habe ich bereits für einen von mir geliebten Menschen gelassen.
 
   Sie ließ sein Kinn frei. Sogleich stützte er dieses auf seine Brust. Die Entlastung tat gut.
 
   Der Wasserdämon neigte nachdenklich den Kopf zur Seite. Der Greis stand schlaff wie eine Stoffpuppe dar. Dann erblickte sie seinen Arm. Auf der gebräunten Außenfläche der Hand fand sich eine sichelförmige Narbe. Eine ungewöhnliche Form für eine Narbe, die das Wesen selbst noch nie zuvor gesehen hatte. Mit den verbliebenen Resten seines Kiefers formte es ein Lächeln. Es umschloss seinen Unterarm.
 
   Konnte er mit nur einem Arm auskommen? Im Kampf wäre es durchaus hinderlich.
 
   Würde Roxy weiterhin mit einem blinden einarmigen Penner zusammenleben wollen!?
 
   Der Druck wurde stärker. Das Gurgeln lauter.
 
   Jeff nickte.
 
    
 
   *
 
    
 
   Das ist das Ende!
 
   Dabei wollte sie ihrer Mutter doch wenigstens noch ein einziges Mal gegenüberstehen. Ihr all die Gemeinheiten an den Kopf werfen, die sie selbst die ganzen Jahre ertragen musste. Ihr vielleicht noch eine Ohrfeige verpassen, in den Mund rotzen oder …
 
   Roxy hustete, presste das Wasser aus ihren Lungen und starrte hinauf in den schwarzen Nachthimmel. Ihr Körper fröstelte durch die nasse Kleidung, die an ihrem Leib klebte. Der Herbstwind tat sein Übriges.
 
   Gemächlich rollte sie sich auf den Bauch, um besser ihren Mageninhalt auf den Asphalt entleeren zu können. Ihr Hals begann von der Anstrengung zu brennen. Bruchstückhaft kehrte die Erinnerung zurück. Wie sie mit Jeff eine überdachte Bleibe suchen wollte und …
 
   Jeff!
 
   Sie krabbelte durch ihr Erbrochenes hindurch. Ließ ihren Blick danach nach allen Seiten schweifen.
 
   »Jeff!?« Sie brachte bloß ein Flüstern raus. »Wo steckst du?«
 
   Womöglich lief der Kampf ja auch noch?
 
   Es hatte mittlerweile aufgehört zu regnen. Der Boden glänzte im matten Schein der Straßenbeleuchtung und der vielen Lichter, die die Geschäfte entsprechend in Szene setzten. Diese Ignoranten, die während des Unwetters das Schauspiel, das ihrer aller Leben rettete einfach übersahen, shoppten gemütlich weiter, während Jeff wahrscheinlich irgendwo im Sterben lag.
 
   »Kleines.«
 
   »Jeff?« Unter keinen Umständen wollte sie weinen, doch ließ es sich bei dem Anblick ihres Partners nicht verhindern. Er lag in einer Pfütze aus Blut. Seinem Blut. Erst als sie ein wenig näher auf ihn zu robbte, erkannte sie die Austrittswunde.
 
   »Nein!« Sie schüttelte den Kopf. Die Tränen verdeckten die Grausamkeit, die Jeff zuteil wurde.
 
   »Hey, Schätzchen.« Er klang so ruhig wie schon lange nicht mehr. Mit seiner noch vorhandenen Hand deutete er auf Roxys Hüfte. Genauer genommen auf ihren mit Nieten besetzten Gürtel. »Kann ich mir den mal ausleihen? Ich würde nur ungern verbluten. Ich meine, wäre doch schade um mich, oder?«
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   »Das ist sonderbar.«
 
   Der Mann, der anfangs gar nicht ihr Interesse erwecken konnte, mit der Zeit aber, je länger er nun neben ihrem Bett stand, um so attraktiver wirkte, legte die Stirn in Falten. 
 
   Und schon sah er gleich zehn Jahre älter aus.
 
   »Wenn die Polizei kommt, sollten Sie Ihnen dies mitteilen. Sie sind unterwegs. Ich habe sie gebeten, sich ein wenig Zeit zu lassen, damit ich Sie weiter in Ruhe untersuchen kann.«
 
   Claire nickte. Insgeheim war sie dankbar darum. Sie hasste es, die ein und dieselben Fragen beantworten zu müssen, die ohnehin nichts zur Überführung des Täters beitrugen.
 
   Einfach weil Claires Antworten von vorne bis hinten unstimmig waren. Beim letzten Mal gab sie an, den Täter nicht gesehen zu haben. Auch habe er nicht ein Wort mit ihr gewechselt. Er sei einfach aus dem Dickicht hervorgesprungen, habe sie zu Boden gerissen und seine Fäuste in ihr Gesicht vergraben.
 
   Ohne jeden Grund.
 
   »Und Sie sind sicher, dass sie den Mann nicht kannten?«
 
   Sie hatte mit nein geantwortet. Auch sei ihr nichts gestohlen worden, habe er sie nicht versucht zu vergewaltigen und wisse sie einfach keinen Grund, weshalb ausgerechnet sie das Opfer seiner Attacke wurde.
 
   Claire hatte im Laufe der Zeit gelernt, ihre Emotionen zu unterdrücken, um ihrem Gesicht einen Ausdruck von Leere zu verleihen. Zum Zeitpunkt der Befragung hoffte sie, dass ihr dies gelungen war. 
 
   »Verfolgen sie mit den Augen bitte das Licht«, meinte der Arzt, während er eine Taschenlampe hervor zückte, die an Größe und Form an einen Dauerschreiber erinnerte. »Wo genau haben Sie Schmerzen?«
 
   »An den Rippen«, begann Claire, wobei sie schlucken musste, da sie eine neue Welle des Schmerzes überrollte. »Und im Rückenbereich.«
 
   Genau genommen verspürte sie überall, an ihrem gesamten Körper Schmerzen, doch behielt sie dies lieber für sich.
 
   Auch wenn sie wusste, dass sie noch geröntgt werden würde. Erst dann wäre Kellers gesamtes Kunstwerk zu begutachten.
 
   »Diese Welt wird wahrlich immer kranker«, sagte der Arzt, dessen Name Claire entfallen war und ihr partout nicht mehr in den Sinn kommen wollte. »Nun schlagen sie schon junge Frauen zusammen, um ihre Aggressionen los zu werden.«
 
   Das Licht verschwand aus ihrem Blickfeld. Der Arzt steckte die Lampe zurück in die Brusttasche seines Kittels. »Ich habe bereits einige Frauen betreut, die nachts überfallen worden sind, doch keine war so zugerichtet gewesen wie Sie.«
 
   »Danke!?«, erwiderte Claire sarkastisch. Sie hob das Gesäß, um sich in eine bequemere Sitzposition zu bringen. Ihre Wirbelsäule pochte unangenehm.
 
   »Möchten Sie, dass ich irgendwelche Ihrer Verwandten oder Freunde kontaktiere?«
 
   Claire kam Christian in den Sinn.
 
   Erst danach folgte Jack.
 
   »Nein, ist schon in Ordnung.« Sie versuchte aufmunternd zu lächeln, doch erkannte er ihre Bemühung.
 
   »Claire, sind Sie sicher, dass Sie den Mann nicht kannten!?«
 
   Beinahe schon flehentlich blickte sie ihn an.
 
   Bitte, lass mich einfach in Ruhe! Wir beide kennen doch bereits die Wahrheit. Belassen wir es einfach dabei.
 
   »Da dies bereits der zweite Angriff auf Ihre Person gewesen war, gehe ich davon aus, dass es auch noch ein drittes Mal geschehen könnte. Wollen Sie dieses Risiko wirklich eingehen?«
 
   Ja, verdammt!
 
   »Ich kenne den Mann nicht.«
 
   Dr. Campbell beäugte skeptisch seine Patientin. Ihre linke Augenbraue war mit Tackernadeln versehen, was wie ein originelles Piercing aussah. Auch war die Unterlippe aufgeplatzt und über der rechten Gesichtshälfte fand sich ein dunkelblaues Hämatom, das bis zum Kinn hinunter verlief. Außerdem fanden sich noch etliche Blessuren am Körper.
 
   Frische, aber auch alte. Brandnarben. Entsetzliche, die mit Sicherheit einige Jahre zurücklagen. Aus Diskretion aber, ging er nicht weiter auf diese ein. 
 
   »Beim nächsten mal wird er unter Umständen nicht mehr so nett sein und sie am Leben lassen.«
 
   Claire sah ihm gezielt in die Augen. Trotz der eisigen Farbe, loderte in ihnen ein Feuer auf. »Das ist mir bewusst.«
 
   »Na schön.« Seufzend erhob sich der Arzt. »Ich denke die Herrschaften von der Polizei dürften mittlerweile eingetroffen sein. Ich habe sie gebeten, draußen zu warten, bis ich mit meinen Untersuchungen fertig bin. Auch sie werden Ihnen Fragen stellen.«
 
   Sollte das eine Art Drohung sein? Oder vielmehr eine Warnung?
 
   »Wie bereits tausendfach gesagt, ich kenne den Mann nicht.«
 
   »Woher wollen Sie das wissen, wenn Sie ihn angeblich nie zu Gesicht bekommen haben!?«
 
   Es war die Bestie, die Campbell erbost taxierte. Deren Nüstern bebten, während es schnaufend Luft einsog. Es malmte die Zähne aufeinander und brüllte mit einer Stimme, die Campbell einen eiskalten Schauer hinunter jagte. 
 
   »Ich kenne diesen verschissenen Bastard nicht! Antwort angekommen!?«
 
   Ein Klopfen zerriss die plötzliche Stille im Raum.
 
   »Doktor?«
 
   Eine Krankenschwester, nicht älter als achtzehn, stand in der Tür. Irritiert sah sie ihren Vorgesetzten an, der die verletzte Blondine regungslos anstarrte.
 
   »Doktor Campbell!?« Zögernd glitt sie ins Zimmer hinein. Die Tür lehnte sie dabei nur an. 
 
   Campbell brauchte einige Sekunden, um sich wieder zur Besinnung zu rufen. Hektisch sah er zu der jungen Frau. 
 
   »Ja, Becky?«
 
   »Die Herrschaften der Polizei sind da.« Becky entging keineswegs die Anspannung, die im Raum herrschte. Abwechselnd huschte ihr Blick von Claire zu Campbell und dann wieder zurück. »Soll ich sie hinein beten?«
 
   »Gleich«, antwortete der Arzt. »Ich brauche noch eine Minute.«
 
   Becky nickte, woraufhin sie sogleich wieder hinaus in den Flur verschwand. Erst als die Tür ins Schloss fiel, drehte Campbell sich um. Stumm besah er Claire, die ihm einen Blick zuwarf, den er nicht gleich deuten konnte. Er wirkte beinahe reuevoll. 
 
   »Sie haben einiges durchgemacht, Claire«, begann Campbell, wobei er auf dem Stuhl, der neben dem Bett stand, Platz nahm. »Und dabei meine ich nicht nur diese beiden Überfälle.«
 
   Er hat die Narben gesehen, schoss es ihr durch den Kopf. 
 
   Natürlich, waren sie ja auch kaum zu ignorieren.
 
   »Wie Sie wissen, haben wir bei Ihrer Einlieferung eine Blut- wie Urinprobe entnommen.« Plötzlich sprach er mit eindeutig tieferer Stimmlage. Ernst beherrschte seine Züge. »Ich weiß nicht, ob sie es wussten, Claire, aber Sie sind schwanger.«
 
   Von weit her vernahm sie einen Vogel zwitschern. Bald schon würde dieser gen Süden fliegen, um den harten Winter zu überstehen. Sie sollte das Zwitschern genießen, so lange es noch anhielt. 
 
   »Claire?«
 
   Der trübe Schleier, der bis eben noch vor ihrer Sicht lag schwand. Nun blickte sie genau in die besorgten Augen Campbells. 
 
   »Haben Sie verstanden, was ich gesagt habe?«
 
   Ihre Finger, die die Bettdecke fest umschlossen, lösten sich sachte von dem Stoff. Sie fuhren über Claires Bauch. 
 
   »Ich würde gerne noch eine Untersuchung vornehmen, um herauszufinden, ob dem Kind bei dem Überfall nichts geschehen ist.«
 
   Campbells Stimme schien weit entfernt. So, als ob er in einem anderen Zimmer stände.
 
   »Ich ...«, begann sie, schluckte, starrte auf ihre Finger hinab, die noch immer den Bauch berührten. »Ich hatte keine Ahnung.«
 
   »Wurde bei Ihrem letzten Krankenhausaufenthalt keine Urinprobe entnommen?«
 
   »Nein.« Sie schüttelte den Kopf, schien verwirrt zu sein. »Ich weiß nicht mehr. Sie brachten mich im besinnungslosen Zustand ins Krankenhaus.«
 
   Heute schleppte sie sich mit eigener Kraft hierhin. Allerdings in ein anderes Krankenhaus, als das, das sie nach dem ersten Aufeinandertreffen mit Keller gebracht wurde. Dennoch wusste Dr. Campbell, dass sie bereits einmal überfallen wurde. Immerhin fragte er, woher die älteren Blessuren her stammten. Nur auf die Brandnarben ging er nicht ein, wofür sie mehr als dankbar war. Nur ungern wollte sie die Erinnerung neu aufleben lassen. Es langte, dass sie ihrem Psychologen davon erzählte.
 
   »Ich sehe, das alles müssen Sie erst einmal verdauen«, meinte Dr. Campbell freundschaftlich. Er nahm ihre freie Hand – die, die nicht auf dem Bauch lag – und drückte diese. »Die Polizisten sollen sich unten im Aufenthaltsraum noch einen Kaffee holen gehen. Geben Sie mir oder einer der Schwestern einfach Bescheid, wenn Sie soweit sind.«
 
   Mit einem Lächeln auf den Lippen wirkte er doch gleich wieder jünger und attraktiver. Claire war der Mann nicht unsympathisch. Womöglich ließe sich ja mal ein kleines Treffen arrangieren. 
 
   Dann, wenn alles wieder seinen geregelten Gang ging.
 
   Das Baby.
 
   Es war ihr, als könnte sie seinen Herzschlag spüren. Dabei müsste es noch winzig sein. Ein winzig kleiner Embryo, gefangen in einer Fruchtblase.
 
   Das Baby. Es ist von Jack.
 
   Daran bestand kein Zweifel. Claire hatte, außer mit Jack, bisher nur mit einem anderen Mann Geschlechtsverkehr und das lag über 10 Jahre zurück.
 
   »Nehmen Sie Rücksicht«, sagte Dr. Campbell, was Claire zusammen zucken ließ. Sie hatte völlig verdrängt, dass sich dieser noch im Raum aufhielt. »Auf sich und das Baby.«
 
   Ja. Jetzt müssten die Karten neu gemischt werden. Immerhin konnte sie wohl kaum im schwangeren Zustand gegen Keller antreten oder auch auf irgendeine andere Weise Christian und den anderen von Nutzen sein.
 
   Jack.
 
   Er musste davon erfahren. Schließlich wünschte er sich doch immer schon Kinder. Doch lehnte Claire dies immer ab. Da die Gefahr bestand, dass ihr Kind so werden könnte wie sie.
 
   Die anfängliche Freude schwand. Immer mehr rückten die Zweifel heran. Konnte sie dies tatsächlich verantworten? Ein Baby in die Welt zu setzen, das mal so gestraft werden würde, wie sie selbst?
 
   »Denken Sie gut darüber nach, Claire.« Ein weiteres Lächeln, wobei in seinen Augen ein Hauch von Bedauern mitschwang.
 
   »Es war kein Unfall.« Die Worte kamen ihr nur schwer über die Lippen. Man hörte sie kaum, so leise flüsterte sie. »Es war aber auch nicht unbedingt gewollt.«
 
   »Sie kennen den Vater?«
 
   Jedem anderen hätte sie für diese Frage womöglich eine Ohrfeige gegeben, doch nicht ihm. Stattdessen nickte sie nur.
 
   »Ja.« Claire sah geradeaus, hinüber zur kahlen Wand. Auf dieser projizierte sie das Gesicht Jacks. Kurz bevor er zum Kuss ansetzte. »Er ist ein wundervoller Mensch.«
 
    
 
   *
 
    
 
   Draußen im Flur, entlastete Campbell seine Beine, indem er mit dem Rücken gegen die Wand lehnte. Seinen Blick richtete er zur Decke hinauf und atmete tief durch. Was für eine Begegnung.
 
   Diese Frau, Claire, schien wahrlich zwei Gesichter zu haben. Dass der zurückhaltenden Neumutter und das der furchterregenden Furie.
 
   Ich kenne diesen verschissenen Bastard nicht! Antwort angekommen!?
 
   Innerhalb eines Bruchteils vollzog sie die Verwandlung. 
 
   Dr. Jekyll und Mr. Hyde in weiblich.
 
   Offenbar war er beileibe nicht der einzige Arzt, der sie betreute. Oder zumindest hoffte er das. Auf jeden Fall benötigte sie psychologische Hilfe. Niemand steckte so viel Leid einfach hinfort.
 
   Die vielen Brandnarben, die brutalen Überfälle, das Baby. Hinzu kam eben noch diese Schizophrenie. Für Campbell bestand kein Zweifel daran, dass sie an solch einer litt. Das Gesicht besaß keinerlei menschliche Züge mehr. Sie sah aus wie ein Tier. Eine Bestie.
 
   »Dr. Campbell.«
 
   Er sah in die Richtung, aus der die Stimme kam. Erneut Becky.
 
   »Die Herrschaften von der Polizei-«
 
   »Müssen sich noch einen Moment gedulden«, fuhr Campbell dazwischen. Sie haben sicherlich nichts gegen einen zweiten Becher Kaffee einzuwenden.«
 
    
 
   *
 
    
 
   Sie lief, so schnell sie ihre Füße tragen konnten. Dabei blickte sie nie hinter sich, aus Angst, Campbell, Becky oder gar die Ermittler könnten hinter ihr her sprinten.
 
   Claire verließ das Krankenhaus ohne Genehmigung. Sie wollte nicht länger dort bleiben. Nicht erneut die quälenden Fragen beantworten. Zum Glück fand sie ihre Kleidung, damit sie nicht halbnackt durch die Kälte rennen musste.
 
   Die Stadt war alles andere als belebt. Ein Blick auf ihre Uhr verriet ihr, dass gerade der Morgen graute. Vier Uhr in der Früh. Dennoch hoffte sie auf einen Mann zu stoßen. Sie wollte es nämlich endlich zu Ende bringen.
 
   Claire schaltete jegliche Gedanken aus. Auch versuchte sie unnütze Geräusche auszublenden, um sich ganz auf das Klopfen zu konzentrieren, dass sie zwar nur schwach, aber dennoch vernehmbar erreichte. Es begann schneller zu schlagen, fast als ob es sie anheizen wollte und ja, es verfehlte seine Wirkung keineswegs.
 
   Sie legte einen Zahn zu. Das Klopfen wurde immer durchdringender. Er musste ganz in ihrer Nähe sein. Wahrscheinlich aber spielte er wieder einmal eines seiner dummen Versteckspiele. Auch herrschte Nebel, leichter Nebel, doch versuchte sie diese Tatsache zu verdrängen. Nebel hin oder her. Heute würde endgültig abgerechnet werden, wobei nur einer lebend aus diesem Kampf hinaus käme. 
 
   Entweder sie oder er.
 
   Wobei Claire mit sie, nicht nur sich selbst meinte.
 
   Jack müsste auf die frohe Neuigkeit noch ein wenig warten. Vielleicht sogar für immer. Doch wollte sie ihm keine falschen Hoffnungen machen.
 
   Jack, du erwartest ein Baby von mir, aber leider werde ich heute mein Leben lassen. Also, dumm gelaufen!
 
   Schlimm genug einen einzigen Menschen zu betrauern. Noch schlimmer am Grab von zwei zu stehen. Und dann noch einem, der noch nicht mal geboren wurde. 
 
   Claire blieb stehen. Um sie herum ragten hohe Mauern empor. Sie stand mitten in einem Gebäudekomplex. Und hier vernahm sie das Klopfen am deutlichsten. 
 
   »Hey!« Sie schrie so laut, dass er sie verstehen konnte, allerdings nicht so laut, dass auch die Bewohner der Wohnungen auf sie aufmerksam werden würden. »Komm raus! Ich will es endlich zu Ende zu bringen.«
 
   Sie zitterte leicht vor Anspannung und Kälte. Den Mantel wie auch den Schal hatte sie im Krankenhaus zurückgelassen. Das einzige, was sie noch trug, waren ihre Jeans und der Rollkragenpullover.
 
   Sie drehte sich um ihre eigene Achse. Versuchte dabei durch den dichten Nebel hindurch zu blicken. Auch musste sie darauf Acht geben, den normalen von seinem Nebel zu unterscheiden, auch wenn es kaum Unterschiede gab.
 
   Dann aber sah sie ihn. Den Nebel, der dunkler als der übliche wirkte. Beinahe wie Rauch. Zögernd umkreiste dieser ihre Beine, wanderte ihre Hüften hinauf, die Arme, Schultern und machte schließlich hinter ihrem Rücken Halt. Dort nahm der Nebel Gestalt an. Die undeutliche Silhouette eines Körpers, der immer mehr an Form gewann.
 
   Erst erkannte man Schuhe, Beine, Unterleib, Bauch, Oberkörper und dann den Kopf. Keller streckte einen Arm empor und legte diesen um Claires Hals. Er riss sie an sich heran, um seinen Mund an ihr Ohr zu legen.
 
   »Was für ein Zufall! Ich möchte das Kapitel ebenfalls hier und jetzt abschließen.«
 
    
 
   *
 
    
 
   Jack lief wie von Sinnen durch die Straßen. Er achtete dabei auf keinerlei Fußgänger, die ihm auf seinem Weg begegneten – auch wenn es von diesen um die Uhrzeit nicht allzu viele gab – sodass er auch gegen einen Penner prallte, der seinen Brand mit einem Schluck aus seiner Papiertüte stillen wollte.
 
   »Alter, der Fusel war schweineteuer gewesen!«, keuchte der Alte, wobei ihn ein einziger Blick auf Jacks massive Statur zum Verstummen brachte. Ohnehin übersah er den Kerl einfach. Seine Gedanken lagen momentan ganz woanders. Immer noch in Zafiras geschmackvoll eingerichtetem Schlafzimmer.
 
   Wie konnte er ihr dies bloß antun? Sie mit einer anderen betrügen?
 
   Okay, momentan waren sie geschiedene Leute, was er jedoch nur als eine Art Auszeit ansah. Sie doch mit Sicherheit auch.
 
   Er kannte Claire zu Genüge. Sie war sicherlich mit keinem anderen Mann im Bett gewesen. Er genau genommen auch nicht. Es fand kein Sex im herkömmlichen Sinne zwischen den beiden statt. Zafira verwöhnte ihn mit der Hand. Als er schließlich zum erlösenden Orgasmus kam, hatte sie es plötzlich ziemlich eilig, ihn aus ihrer Wohnung zu bringen.
 
   Sie habe noch etwas zu erledigen, meinte sie. Jack glaubte ihr kein Wort.
 
   Vielleicht beschmutzte er auch aus Versehen eines ihrer wertvollen Kissen, die Decke oder …
 
   Jack blieb stehen. Er spürte die Anwesenheit von Menschen. Als er aufblickte, bestätigte sich seine Vermutung. Schnaubend trat er weiter vor.
 
   »Wir müssen reden.«
 
   »Leckt mich!«, raunzte Jack. Er kam um ein Grinsen nicht herum. »Geht zu Claire, wenn ihr was wollt, aber haltet mich da gefälligst raus.«
 
   Dass sie beide momentan getrennte Wege gingen, hatte diese Idioten nicht zu interessieren. Jack wollte einfach nur verschwinden. Am besten zurück ins Hotel, sich aufs Bett fallen lassen und seiner Denkfähigkeit bei einigen hirnrissigen Talkshows adieu sagen.
 
   »Es geht um Claire«, sagte Christian, wobei auch er vortrat. 
 
   Irgendetwas wurmte Jack an diesem Kerl bereits seit der ersten Begegnung mit ihm. Wahrscheinlich seinen stetig gleichgültigen Ausdruck im Gesicht. Ein wenig wie der von seiner Geliebten.
 
   »Aha«, war das einzige, was er zustande brachte und auch vermochte. »Keine Ahnung wo sie ist oder was sie gerade macht. Wir haben uns getrennt, falls es dich aufheitert.«
 
   Christian aber blieb ungerührt. Hinter ihm traten nun auch Jeff und Roxy in die Sicht Jacks.
 
   »Du solltest uns begleiten«, meinte Christian weiter. »Wir glauben zu wissen, dass Claire in diesem Augenblick in Lebensgefahr schwebt.«
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   Claire versuchte, ihm ihren Ellenbogen in den Magen zu stoßen, doch verschwand er sogleich wieder, um sich vor ihr aufzubauen. 
 
   Er war so verdammt schnell. Zu schnell?
 
   Sein Faustschlag traf genau ihre Nase. Sie hörte etwas knacken. Blut schoss ihr in den Rachen. Tränen verwehrten ihr die Sicht. Sie taumelte nach hinten, erlangte aber kurz darauf wieder Halt. Sie schmeckte das Blut, wie es in ihren Mund floss. Derweil spazierte Keller seelenruhig auf sie zu. Spannte und löste seine Finger, um sie auf den nächsten Hieb vorzubereiten. 
 
   Das verdammte Klopfen war so laut, dass Claire bereits glaubte, es könnte ihr Trommelfell sprengen. Kein Zweifel. Diesmal meinte er es tatsächlich ernst. Er wollte sie zur Strecke bringen. 
 
   Die Bestie kratzte bereits mit ihren Klauen an ihrem zarten Fleisch. Sie spürte, wie es in ihrer Brust saß. Ihr Herz zum schmerzen brachte. 
 
   Bleib neutral! Die Bestie wird nur wieder alles kaputt machen.
 
   Natürlich besaß es eine immense Kraft, im Gegenzug dazu aber keinerlei Kontrolle. Es war unvorsichtig, handelte ohne jeden Verstand, was auch den Grund darstellte, weswegen Claire bis jetzt in jeder Auseinandersetzung den Kürzeren gezogen hatte. 
 
   Blitzartig blieb Keller stehen. Er sog den Moment mit seinen kalten Augen auf. Genoss jede einzelne Sekunde davon. 
 
   Sie beobachtete, wie er gemächlich die Knie beugte. Sein Gebiss formte ein diabolisches Grinsen. Claire konnte kaum den Blick davon abwenden. 
 
   Sie wurden regelrecht zerfleischt. Die einst so ansehnlichen Körper, nichts weiter mehr als zerrissene Fleischfetzen.
 
   Plötzlich stand er unmittelbar vor ihr. Umfasste ihre Handgelenke und warf sie zu Boden. Er saß über ihr. Hierbei lenkte er sein Gesicht zu ihrem. Das Maul öffnete sich. Die lange rosa Zunge kam zum Vorschein, legte sich auf ihren Hals und fuhr diesen entlang. Claire spürte den warmen Speichel, der ihre Haut benetzte. Zwar zitterte sie vor Ekel, doch war sie nicht imstande sich gegen ihn zu wehren. Ihre Glieder schienen wie versteinert zu sein. 
 
   »Du schmeckst schon mal nicht schlecht.« Erneut ließ er seine Zunge über die bereits feuchte Stelle schnellen. »Wollen wir doch mal sehen, ob du auch hältst, was du versprichst.«
 
   Sie sah, wie sich sein Maul von neuem weitete. Er näherte sich ihr, während sein Atem gegen die Kuhle in ihrem Hals peitschte. 
 
   Claire schloss die Augen.
 
   Die Bestie jedoch öffnete seine erst gerade, hob seine Klauen und umfasste Kellers Kopf. Die Daumen mit den spitzen Krallen fuhren zu seinen Augen. Die Bestie rammte ihm die Fingernägel unmittelbar in die Augäpfel hinein. Kellers Schrei durchfuhr die Stille. Einige Krähen saßen auf einer Dachrinne. Feuerten sie mit ihren Rufen an.
 
   Die Bestie fuhr noch tiefer mit ihren Daumen in die nun weiche Masse hinein. Irre lachte es auf, wobei es die Daumen nun rotieren ließ, um sich durch die Masse zu wühlen. Dann aber bemerkte es, wie das Fleisch nicht nur widerstandsloser sondern auch blasser wurde.
 
   Es benötigte zu lange, um seinen Gedanken zu vervollständigen. Diese Zeit nutzte Keller bereits, um seinen Körper erneut zu deformieren. Sein Gesicht zerrte sich auseinander. Er umgriff die Hände seines Gegenübers und riss sie auseinander. Der Schrei gellte hinfort, wobei der Nebel in den Nachthimmel hinauf strömte.
 
   Die Bestie sprang derweil auf die Beine. Versuchte den Geruch Kellers aufzunehmen, doch scheiterte es hierbei.
 
   Der penetrante Geruch von Parfum schwächte seine Sinne.
 
    
 
   *
 
    
 
   »Und ihr wisst auch wirklich, wo wir lang müssen?«, fragte Jack, der immer noch Zweifel gegenüber Christians Worten hegte. 
 
   »Vertrau mir«, meinte dieser einfach nur, während er mit den anderen Schritt hielt. 
 
   Jack blickte zu seiner Rechten. Der alte Sack und die Göre begleiteten sie. Womöglich würde er heute ihre ach so tollen Begabungen beobachten dürfen. Was meinte der Alte damals noch, was seine Fähigkeit sei? Telepathie!?
 
   Während sie weiter die Straße entlang liefen, musterte Jack den Alten. Dabei fiel ihm auf, dass einer seiner Arme fehlte. Er blinzelte, sah erneut hin und doch erwartete ihn das gleiche Bild. Dort, wo ein zweites Glied hätte sein sollen, war nichts, außer der lose Ärmel seiner Militärjacke, der hin und her schwenkte.
 
   »Hat fast nicht weh getan«, meinte Jeff plötzlich, sodass Jack erschrocken zusammenfuhr. »Außer dem großen Blutverlust, habe ich nichts gespürt.« Er sah in Jacks Richtung, woraufhin dieser schnell seinen Blick abwandte.
 
   »War das der gleiche Kerl gewesen, der nun angeblich gegen Claire kämpfen soll?«
 
   »Nein«, meinte nun Christian. »Außerdem kämpft sie nicht angeblich. Sie bestreitet wahrhaftig einen Kampf gegen ihn. Leider.«
 
   Leider!?
 
   Wollten sie nicht genau das erzwingen? Dass Claire ihre Drecksarbeit erledigte? Dem Kerl den Gar ausmachte, während sie Däumchen drehend daneben stehen konnten!?
 
   Andererseits verlor sie bereits die letzten beiden Kämpfe gegen dieses Schwein.              
 
   Wir glauben zu wissen, dass Claire in diesem Augenblick in Lebensgefahr schwebt.
 
   Sollte ihr tatsächlich etwas zustoßen, sie tatsächlich hier und jetzt sterben, dann gäbe es auch für ihn keinen Sinn mehr weiterzuleben. 
 
   Claire, bitte halte durch! Ich komme und rette dich!
 
    
 
   *
 
    
 
   Doch woher kam so schlagartig dieser Geruch? Von Keller stammte er zumindest nicht.
 
   Verwirrt wandte sich die Bestie umher. Regentropfen begannen auf seinen Kopf zu prasseln. Erst leicht, dann stärker. Es trat ein regelrechter Schauer ein.
 
   Knurrend stampfte die Bestie mit dem Fuß auf dem Boden auf. Es hatte keine Lust auf Spielchen. Es wollte endlich wieder aktiv werden.
 
   »Ich bin hier, du Schlampe!«
 
   Kellers Tritt traf sie unmittelbar in den Bauch. Claire spürte, wie dieser nach innen gedrückt wurde, wobei sie nur ein einziger Gedanke ereilte.
 
   Mein Baby!
 
   Sie fiel rücklings zu Boden. Hierbei hielt sie permanent ihren Bauch, strich darüber, als ob sie dadurch herausfinden könnte, ob dem kleinen Wurm wirklich nichts passiert war.
 
   »Ach ja, ich vergaß!« Keller neigte lächelnd den Kopf zur Seite. »Wir tragen ja nun zwei Herzen unter der Brust.«
 
   Claire hob ihren Blick. Woher wusste er davon? Hatte er sie beobachtet? Sie ins Krankenhaus verfolgt und das Gespräch mit dem Arzt belauscht?
 
   Claires Hand lag noch immer auf dem Bauch, während sie nach hinten kroch. Derweil ließ sie Keller unter keinen Umständen aus den Augen. Sie wusste genau, wonach er am meisten in diesem Moment gierte. Doch würde sie es nicht kampflos herausrücken. 
 
   Selbstsicher stand Claire auf. Sie visierte Keller an und hob beide Fäuste.
 
   Sie musste nun zwei Leben beschützen.
 
    
 
   *
 
    
 
   »Regen!«, schrie Roxy. Jack wusste mit dem plötzlichen Aufschrei Roxys nichts anzufangen. Fragend sah er das Mädchen an. 
 
   »Was soll an Regen so besonders sein?« Es wunderte ihn, dass nur er stutzig zu werden schien. Wieder mal fühlte er sich wie das fünfte Rad am Wagen.
 
   »Die Wassertante wird doch hoffentlich nicht wieder auftauchen, oder!?«, fragte Roxy ohne weiter auf Jacks Worte einzugehen. 
 
   »Es ist nicht auszuschließen«, meinte Jeff. Erst jetzt, wo er seinen Arm einbüßen musste, sah er ein, wie viel ihm dieser tatsächlich bedeutet hatte. Den wahren Wert eines Jeden erkennt man eben erst, wenn es zu spät ist.
 
   »Würde mich vielleicht mal jemand aufklären?«, verlangte Jack, wobei er jedoch wieder nur auf taube Ohren stieß.
 
   »Wir sollten uns beeilen, wenn wir noch etwas bewirken wollen«, sagte Christian. Seine düstere Tonlage verhieß nichts Gutes.
 
    
 
   *
 
    
 
   Wahrscheinlich wollte er erst ihren Bauch ausweiden. Den Schmerz in ihren Augen beobachten, bevor er sich endgültig ihr widmen würde.
 
   »Ob es wohl genauso hübsch, wie seine Mutter wird?« Keller lachte süffisant, während der Regen auf sie hinab prasselte. Dieser vertrieb auch letztendlich den Nebel.
 
   Gut.
 
   Vielleicht besaß sie doch noch eine Chance.
 
   »Mehr als das«, entgegnete Claire. Sie begannen nun sich gegenseitig zu umkreisen. »Es wird auch so stark werden.«
 
   »Dann werde ich wohl kaum etwas zu befürchten haben.« Er kicherte. Es klang irre und einfach bösartig. »Immerhin ist die Mutter gar nicht so stark, wie sie glaubt. Außerdem wird das hier ohnehin ihr letzter Tag auf Erden werden.«
 
   Sei dir da mal nicht so sicher! Christian und die anderen werden sicherlich jeden Moment hier auftauchen. Und dann geht es dir endlich an den Kragen.
 
   »Weißt du, was sie mir alle für eine gleiche letzte Frage gestellt haben?«
 
   Sie verzichtete auf eine Antwort. Er wollte sie sicherlich nur verwirren und aus dem Konzept bringen.
 
   »Warum ich? Warum ausgerechnet ich?« Keller wiederholte das Kichern. Seine Schultern hoben sich. »Diese eingebildeten Weibsbilder, die den ganzen Tag ihr schönes Haar über die Schulter werfen, mir kokette Blicke zuwerfen und anzüglich ihre Lippen befeuchten, fragen mich allen Ernstes, warum ich mich ausgerechnet für sie entschieden habe. Du bist genauso!«
 
   Er deutete mit einem Finger auf Claire, die seinen Worten stumm folgte. Nun, in diesem Moment, wurde ihr das gesamte Ausmaß seines Wahnsinns bewusst.
 
   »Hast damals im Sprechstundenzimmer des Psychologen gesessen. Nicht einen Meter von mir entfernt. Neben dir, dieser hässliche Grobian, der mit aller Wahrscheinlichkeit auch der Vater dieser Brut ist, und hast die Aufmerksamkeit der Männer auf dich gezogen. Aber im Gegensatz zu den anderen Flittchen hast du mich nicht eines Blickes gewürdigt.«
 
   Keller klang weder beleidigt noch wütend. Vielmehr gelassen, was ihr noch mehr Sorgen bereitete.
 
   »Dir schien die Aufmerksamkeit der Männer gleichgültig zu sein. Ich muss zugeben, das hat mir imponiert. Ich wusste, du musstest einfach etwas ganz Besonderes sein. Wie ich sehe, habe ich mich nicht geirrt.«
 
   Zur Sicherheit verringerte Claire den Abstand zu ihrem Gegenüber. Sie erwartete, dass er sich abermals jeden Moment auf sie stürzen könnte. Jedoch blieb er plötzlich stehen. Seine Augen schienen an ihr vorbei zu linsen. Schienen etwas erkannt zu haben. 
 
   Auch Claire wandte sich nun in die entsprechende Richtung.
 
   Endlich!
 
   Sie erkannte Christian, Jeff und Roxy.
 
   Aber auch Jack, der hinter ihnen auftauchte.
 
   »Nein«, hauchte sie fassungslos. Ihre Knie begannen mehr und mehr den Dienst zu verweigern. 
 
   Sie wollte wissen, dass es ihm gut ging, wenn sie heute sterben sollte. Doch nun stand er dort. Starrte sie an und bemerkte nicht, dass sich hinter ihm eine weitere Person aufbaute.
 
    
 
   *
 
    
 
   War das der Kerl? Dieses Arschloch, der seine Claire ständig misshandelte!? Dieser piekfeine Schnösel im Anzug? Unglaublich.
 
   Auch jetzt hafteten seine lüsternen Blicke auf ihr. Er hatte gut und gern Lust dem Lackaffen den Schlips in den Rachen zu stopfen.
 
   Gott, wie sah Claire bloß aus?
 
   Die Stelle an ihrer Jeans, unter der ihr rechtes Knie lag, war zerrissen. Ihr Pullover entblößte einen Teil ihres Bauches und unter ihrer Nase wie auf dem Kinn klebte Blut.
 
   Andererseits sah sie schon schlimmer aus.
 
   Claire hatte ihn mittlerweile bemerkt. Sie blickte ihn durch geweitete Augen an. Dann begann sie plötzlich den Kopf zu schütteln. Er wollte bereits etwas sagen, als sie ihm dies bereits vorwegnahm. Allerdings verstand er nur spärlich, was sie ihm zu sagen versuchte, da der Wind um seine Ohren toste. Erst nach einer viel zu langen Weile, wusste er, was sie ihm zurief.
 
   »HINTER DIR!«
 
    
 
   *
 
    
 
   Sie sah, wie nun alle den Kopf zu der Gestalt umdrehten, die unmittelbar hinter Jack stand. Durch den Regen war nicht viel zu erkennen, doch glaubte Claire, dass es sich um eine Frau handeln musste.
 
   »Hier spielt die Musik!«
 
   Keller griff nach ihrem blonden Schopf, an dem er sie zum wiederholten Male zu Boden warf. Ein erstickter Laut entwich ihrer Kehle. Ihr blieb für einen Moment die Luft weg. Während Keller seine Faust in ihren Magen grub, blickte sie weiterhin auf Jack, der ängstlich zurückwich.
 
    
 
   *
 
    
 
   Scheiße!
 
   Die Freakskala erreichte sodann die nächste Stufe.
 
   Vor ihm stand etwas, das allen Anscheins nach eine Frau darstellen sollte. Weiblich gebauter Körper, mit entsprechenden Kurven und auch konnte er einen Blick auf ihren Intimbereich erhaschen, doch erinnerte ihn dieses Ding eher an ein Monster aus einem Horrorfilm. Eine Art Zombie. Beinahe an jeder Stelle ihres Körpers erkannte er die offenen Stellen. Bereits verfaulte Wunden, die die Knochen offen legten. 
 
   Doch waren es ihre Augen, die ihn vollends in Beschlag nahmen. Diese Augen. Jack glaubte, diese bereits irgendwo schon einmal gesehen zu haben.
 
   Bei dem Aussehen erwartete er eigentlich einen würgenden Gestank, doch musste er zugeben, dass ihn der Geruch des Wesens regelrecht betörte.
 
   Nachdem der erste Schock abgeklungen war, begann sich die Erinnerung heranzutasten. Trotzdem blieben ihm Zweifel. Sie konnte doch nie und immer …
 
   Zur Überraschung Jacks, preschte weder die aufbrausende Roxy, noch der erklärte Boss voraus. Während Roxy einfach wie versteinert auf das bizarre Wesen starrte und Christian seine Aufmerksamkeit lieber Claire und ihrem Angreifer widmete, rannte Jeff voraus. Wie erwartet, verlief sein Angriff – ein Faustschlag – ins Leere. Vielmehr durch die Gestalt hindurch. Mitten durch das lächelnde Gesicht. Ein Strom Wasser schoss aus dem Loch, aus dem die Faust ragte. Schnell wich Jeff wieder zurück, um nicht auch noch seinen zweiten Arm einbüßen zu müssen.
 
   Erst danach schaffte es Jack seinem Schrecken Ausdruck zu verleihen, indem er aufschrie. Mit ihm, trat auch Roxy einige Schritte zurück. Die Erinnerung der letzten Begegnung mit diesem Ungetüm verleiteten sie dazu. Sie musste mitansehen, was mit Jeff geschah. Sie wollte keineswegs genauso enden.
 
   Jeff erwartete bereits, dass das Monster zum Gegenschlag ausholen könnte, denn trat es nun genau auf ihn zu, was er daran erkannte, dass die Mixtur des Parfum- wie des Verwesungsgeruches immer stärker wurde. 
 
   Auch Jack roch ihn. Den Gestank, der unverkennbar Tod darstellte. Doch wurde dieser immer noch von dem Parfum verdrängt. Jack kannte diesen Geruch. Das wusste er. Und er kannte diese Augen. Trotzdem wollte er es nicht glauben.
 
   Diese geheimnisvolle Frau aus dem Café. Die gleiche Frau, mit der er eine gemeinsame Nacht verbracht hatte. Zafira.
 
   Ihn überkam gleichermaßen Ekel wie Entsetzen.
 
   Und nun ließ sie die anderen beiden einfach außer Acht, während sie ungehindert auf ihn selbst zu trat.
 
    
 
   *
 
    
 
   Benommen musste Claire mitansehen, wie sich diese seltsame Frau Jack näherte. Mit jedem weiteren ihrer Schritte, sah sie ihren Ex-Partner bereits tot auf dem Boden liegen. Sie musste eingreifen. Schließlich wollte sie ihn für immer beschützen, doch wurde sie immer noch von Keller in Beschlag genommen.
 
   Dieser ließ sie das Geschehen zwar verfolgen, doch war sie nicht imstande, auch nur einen Schritt in Jacks Richtung zu machen. Warum kümmerte sich eigentlich, außer ihr, niemand um Keller!? Wussten sie bereits im Vorfeld, dass sie chancenlos sein würden? Roxy berichtete bereits von einem gescheiterten Kampf gegen ihn. Waren Jeff und Christian genauso chancenlos gewesen? Jeff war blind. Doch was war mit Christian? Dem ernannten Boss ?
 
   Weshalb unternahm er nichts? Claire glaubte eine Antwort zu wissen.
 
   Doch gefiel ihr diese ganz und gar nicht.
 
   Konnte es wirklich sein, dass er …
 
   Nein!
 
   Claire riss die Augen auf, bei dem Anblick, der sich ihr bot.
 
   Das Monster stand nun genau vor Jack. Es hob beide Hände hoch über den Kopf und …
 
    
 
   *
 
    
 
   Eine Fontäne aus Blut strömte aus der Austrittswunde. Benetzte dabei den Asphalt unter ihren Füßen. Jack sank kraftlos auf die Knie. Seinem Gesicht entwich gemächlich die Hautfarbe. Er wurde aschfahl. Das Wassermonster kreischte einer Hyäne gleich. Es klang triumphierend. Auch die Raben beglückwünschten mit ihrem aufgeregtem krähen.Wild schlugen sie mit ihren Flügeln.
 
   Claire entwich ein Seufzer. Ihre Augen trafen die von Jack. Ihm stand der Schock ins Gesicht geschrieben. Auf die anderen achtete Claire gar nicht. Sie sah nur Jack, wie diesem langsam Tränen über die Wangen liefen.
 
   Dann erst blickte sie hinunter.
 
   Kellers blutüberströmter Arm ragte aus ihrer Bauchhöhle heraus. Die Finger, zu einer Art Kralle geformt, zitterten leicht. Claire spürte den Schmerz, der von ihrer zerteilten Wirbelsäule und ihrer geöffneten Bauchdecke herrührte. 
 
   Ebenso das Leid, das das ungeborene Leben in ihrem Körper erdulden musste.
 
   Mein Baby!
 
   Langsam und schmerzhaft zog Keller seinen Arm aus der Wunde. Ohne den fehlenden Halt, sank nun auch Claire auf ihre Knie. Erst als ihr Oberkörper auf den Boden zu fallen drohte, wurde sie von Keller am Schopf gepackt.
 
   »Ihr enttäuscht mich«, meinte dieser schließlich. »Überlasst euer schönstes Pferd im Stall einfach dem Schicksal.«
 
   Niemand war zu einer Antwort imstande. Selbst Jack nicht, der sich bisher nicht gerührt hatte.
 
   »Was ist? Wollt ihr sie nicht wenigstens jetzt retten?«
 
   Viele von Kellers Opfern erkannte man bei ihrem Fund kaum wieder. So schlimm waren ihre Leichen zugerichtet worden. Man konnte bloß erahnen, was der kranke Bastard alles nach ihrem Tod mit den Mädchen angestellt hatte.
 
   »Zafira wird sich auch benehmen, versprochen!«
 
   Tatsächlich trat die Wassergestalt einige Schritte zurück. Es regnete immer noch, wobei die Tropfen nicht am Körper des Wesens abperlten, sondern sich mit diesem zu vereinen schienen.
 
   Dennoch machte niemand Anstalten dazu eingreifen zu wollen. Sie alle standen bloß da, um Claire aus der Distanz heraus betrachten zu können.
 
   »Wenn ihr sie nicht wollt, dann überlasse ich sie den Raben.«
 
   Er zerrte sie an den Haaren nach hinten, sodass sie auf dem Rücken zu liegen kam. Aus der Bauchhöhle stieg heißer Dampf empor, den der Regen löschte. Ein Teil ihrer Eingeweide wie auch der Mageninhalt war auf den Asphalt geklatscht. Gierig reckten die Raben die Köpfe. Hüpften näher, wobei sie jedoch weiterhin auf Abstand blieben. Sie warteten auf eine günstige Gelegenheit, um sich über das verlockende Fleisch herzumachen.
 
   »Das arme Mädchen!« Keller lenkte seinen Blick auf Claire, deren Augen starr in den Wolken bedeckten Himmel starrten. Trotz des Regens, blieben ihre Lider regungslos. 
 
   »Bei solchen Freunden braucht man wahrlich keine Feinde mehr. Zu dumm, dass sie beides hatte.« Lachend wandte er sich um, ohne noch einmal hinter sich zu blicken. »Ihr räumt das weg, ja!?«
 
   Zum Abschied bedachte er Claire mit einer wegwerfenden Handbewegung.
 
   »Zafira«, flötete Keller. »Komm! Lassen wir die Freunde allein.«
 
   Zafira stand nicht mehr hinter Jack und den anderen. Auch sonst war sie nirgends zu entdecken, was Keller nicht weiter zu stören schien. Ungehindert setzte er seinen Gang fort. Der Regen nahm derweil ein wenig ab. Es nieselte nur noch.
 
   »Claire«, drang es keuchend aus Jacks Mund. »Claire!«
 
   Er stützte seinen Körper mit den Händen auf dem Boden ab. Anschließend kroch er zu seiner einstigen Partnerin, die immer noch mit weit ausgestreckten Armen dalag. Kroch über ihre Innereien hinweg, bis er schließlich neben ihr Halt machte.
 
   Das rote Loch, das in ihrem Bauch klaffte, versuchte er einfach zu ignorieren, während er ihr in die Augen sah. Er strich einige Haarsträhnen beiseite, die über diesen und zwischen ihren leicht geöffneten Lippen lagen. Er umfasste ihren Kopf, lehnte seinen eigenen daran und begann seine Trauer über den Verlust hinaus zu weinen. Ihr Haar roch noch so, wie damals, als sie sich gesehen hatten.
 
   Er wollte sie doch beschützen. Wollte sein eigenes Leben für ihres geben. Und jetzt? Was sollte jetzt aus ihm werden!?
 
   »Es ist vorbei.«
 
   Ausgerechnet er! Er kam Jack gerade recht.
 
   »Du!« Jacks verzerrter Gesichtsausdruck harmonierte keineswegs mit den trauernden Tränen. »Du bist schuld! Du hast ihr den ganzen Scheiß eingeredet!«
 
   »Es war ihre eigene Entscheidung«, erklärte Christian nüchtern. Er sah nicht aus, als ob er für eine langwierige Diskussion bereit wäre. »Sie wusste, dass sie sterben wird.«
 
   »Warum lasst ihr ihn so einfach gehen, hä!?« Schnaufend umfasste er noch stärker ihr Haupt. »Los, lauft ihm hinterher. Reißt ihn auseinander. Irgendwas!« 
 
   Jacks Worte zeigten keinerlei Wirkung. Christians desinteressierter Ausdruck blieb bestehen.
 
   »Du hast doch gesehen, wie monströs er ist. Mit der Hilfe dieser Zafira ist er noch viel-«
 
   »Erwähne nie wieder diesen Namen!«, forderte Jack. »Hör auf von diesem Scheißkerl und dieser Hexe zu reden. Anstatt die Klappe aufzureißen, solltet ihr sie, für das was sie getan haben, büßen lassen!«
 
   »Claire hat bereits zum dritten mal versagt.« Er sprach mit einer erschreckenden Gelassenheit. »Weshalb sollte es bei uns anders sein?«
 
   »Zusammen hättet ihr es mit Sicherheit schaffen können. Zusammen ...«
 
   »Glaubst du wirklich, dass Claire die erste war, die es versucht hat?«
 
   Christians Frage brachte ihn vollends aus dem Konzept.               »Was!?«
 
   »Vor ihr gab es noch einige andere Anwärter, doch bisher scheiterte jeder Einzelne kläglich. Wir hatten gehofft, dass es bei Claire anders wird.« Er bedachte sie mit einem Blick purer Verachtung. »Allerdings haben wir uns auch hier geirrt. Nun gut.« Er zuckte die Schultern. »Ein Versuch war es wert.«
 
   Ein Versuch!?
 
   Jack wusste es bereits seit der ersten Begegnung. Er wusste es, seit er in ihre heuchelnden Fratzen sah. Doch nun hatte er endgültig Gewissheit.
 
   »Fahrt zur Hölle!«, zischte er. »Fahrt allesamt zur Hölle!« Erneut überkamen ihn die Tränen, brachten seine Stimme zum beben.
 
   »Unter Umständen willst du uns doch noch eine Weile um dich haben.«
 
   Jack verstand rein gar nichts. Er folgte Christians Blick. Hinunter zu Claires Bauch, dessen Blutlache zu vibrieren begann. Bläschen stiegen auf. Mit ihnen die Fingerspitzen einer Hand.
 
   Keuchend fuhr Jack zusammen, ohne dabei von Claire abzulassen.
 
   Die Finger ragten nun zusammen mit der Hand heraus. Begannen sich galant zu bewegen. An dem kleinen Finger fehlte die Spitze. An einem anderen waren die Knochen freigelegt gewesen.
 
   Niemand brauchte lange zum überlegen, um zu wissen, um wessen Hand es sich hierbei handelte.
 
   »Verschwinde, du Dreckstück! Lass uns endlich in Frieden!«
 
   Der Hand folgte der Arm. Rot und glänzend schimmerte er im matten Licht. Das gleiche Spiel begann mit dem linken Arm. Beide traten gekrümmt aus Claires Rumpf hervor. Es sah aus wie die Beine einer Spinne. Erst danach folgte der gebeugte Rücken, deren Wirbelsäule deutlich unter dem gammelnden Fleisch hindurch stach. Den Abschluss des Ganzen bildete der Kopf. Zafira riss ihn mit einer flinken Bewegung empor, sodass das lange Haar, mit einigen Blutspritzern versehrt, durch die Luft geschleudert wurde, wo es schwer auf dem Rückgrat haften blieb.
 
   Die Kreatur strich sich den Blutfilm von den Lidern, ehe es die Augen öffnete. Blinzelnd suchte es die von Claire, die immer noch regungslos in den Nachthimmel blickten. Zafira näherte ihr Gesicht dem ihres Opfers. Besah es wie eine stolze Mutter, die ihr Kind taxierte.
 
   Blut tropfte von ihrer Nasenspitze, hinab auf Claire. Dann begann die Kreatur zu sprechen. Allerdings nicht in der Landessprache, die alle kannten. Sie verwendete unbekannte Worte, die sie leise hinaus fauchte.
 
   Zafira wusste, die Frau unter ihr konnte sie genau verstehen. In der Tat bildetet sich eine Träne in Claires einem Augenwinkel, welche langsam hinab floss.
 
   Zafira entblößte nun ihr Gebiss. Noch weiter, sodass man bis hinten in ihre Mundwinkel sehen konnte. Grinsend zeigte sie die kläglichen Überreste des kleinen Menschen, der dort in Claire heranwachsen sollte.
 
   Und auch Claire sprach etwas aus, dass nur Zafira und sie verstehen konnten. Ein einziges Wort, das für sie noch vor ein paar Wochen unglaublich erschien.
 
   »Baby.«
 
   »Was hast du gesagt?« Irritiert musterte er die Frau in seinen Armen. »Claire, du lebst!?«
 
   Zafira missfiel es, dass dieser Grobian sich einmischen musste. Wütend wandte sie ihre Augen in seine Richtung, bereit ihm eine Warnung auszusprechen, doch hinderte sie die Entschlossenheit, die er ausstrahlte, daran.
 
   Na, schön! Sie sollte Kellers Beispiel folgen und lieber das Weite suchen. Es würde sich mit Sicherheit noch eine passende Gelegenheit ergeben, um diesen Kerl aus dem Weg zu räumen.
 
   Dann hätte sie auch alle Zeit der Welt mit ihm. 
 
   Zafira sprang kreischend aus dem Körper hinaus. In einem Bogen tauchte sie in eine Pfütze ein, die nicht unweit von ihnen entfernt lag. Erst als das Wasser darin ruhiger wurde, begann Jack aufzuatmen.
 
   »Du lebst!« Jack presste sie eng an sich. Er malmte die Lippen aufeinander, um einen weiteren Heulkrampf zu unterdrücken. »Ich wusste, dass dich niemand klein bekommt.«
 
   Claire verstand Jack nur vage. Ihr schwanden allmählich die Sinne. Außerdem konnte sie sich in diesem Moment nur auf eines konzentrieren.
 
   Ihre Finger glitten zu der aufgebrochenen Bauchdecke, begannen darin einzutauchen und zu wühlen. Nichts fühlte sich vergleichsweise wie ein zweites Leben in ihr an. Nun war sie es, die zu weinen begann.
 
   »Warum?« Ihre Lippen – ein mittlerweile schmaler Strich – zitterten. »Warum haben sie das getan, Jack!?«
 
   Jack stieg mit ein. Eine Pranke vergrub er in ihrer Mähne, während die andere über ihre Wange fuhr.
 
   »Weil sie böse sind. Darum.«
 
   Es bedurfte keinerlei langer Erklärungen. Jemand, der so etwas vollbringen konnte – Leben rauben – musste einfach böse sein.
 
   Claires Sicht erfasste die noch warmen Organe, die mit Sicherheit von ihr stammten. Dicht daneben stand ein Paar Männerbeine. 
 
   Christians Ausdruck ließ keine deutliche Emotion erkennen. Dieser Mann stellte für sie ein einziges Mysterium dar. Es gab noch so viele ungeklärter Fragen über seine Person. Claire bezweifelte jedoch, dass diese noch alle geklärt werden würden.
 
   Allerdings, einen Verdacht hegte sie bereits seit geraumer Zeit.
 
   »Jack.« Claires blutige Hand erreichte die seine. Sie drückte sein Gelenk so fest sie konnte. Den Blick ließ sie dabei auf Christian bestehen.
 
   Schniefend sah er sie an. »Was, mein Liebling!?«
 
   Claires Pupillen wurden schmaler, um sich gleich drauf wieder zu weiten. 
 
   »Ich höre das Klopfen.«
 
   »Schon wieder!?« Jack riss seinen Schädel umher, konnte aber niemanden erkennen. »Sie sind doch verschwunden, weshalb sollten sie wieder-«
 
   »Jack.«
 
   Claires Stimme klang durchdringend. Noch immer sah sie auf Christian, der sie missbilligend musterte. Jack tat es ihr gleich.
 
   Jetzt wusste er auch, was er ihr zu sagen versuchte.
 
   »Nein.« Kopfschüttelnd presste er sie noch dichter an seine schützende Brust. »Lasst eure Pfoten von ihr!«
 
   »Was soll denn noch passieren!? Sie ist doch bereits tot.«
 
   Verdammt, ja! Man konnte seine Hand durch ihren Bauch durchstecken. Aber dennoch, was gab es diesen Monstern das Recht sie umbringen zu dürfen, wo sie doch bis zum bitteren Ende auf ihrer Seite stand!?
 
   »Wenn ihr sie tötet«, begann Jack, wobei er Claire einen Kuss auf ihre Schläfe hauchte. »Dann müsst ihr auch mich aus dem Weg räumen.«
 
   Er sah bereits, wie die beiden anderen herantraten. Jeff verzog keine Miene, während Roxy ihr bekanntes Grinsen zur Schau stellte. Die Furcht von eben schien verflogen zu sein.
 
   »Keine Sorge.« Christian zeigte Jeff mit einem Deut auf die beiden, dass er sie also vollstrecken sollte.
 
   Claire wusste es. Nun gab es keinen Zweifel mehr. Sie wusste, um Christians Geheimnis. Zugegeben, sie erwies ihm hierfür hohen Respekt. Allerdings nicht für das, was nun folgen sollte.
 
   Wieder drückte sie Jacks Gelenk. »Ich muss dir etwas sagen«, hauchte sie. Ihre Sicht wurde immer verschwommener. »Es ist wichtig.«
 
   »Ihr seid solche Feiglinge!«, schrie Jack, ohne auf Claire zu achten. »Ihr seid … ihr seid keine Helden!« Seine Hand, die Claire umfasste, löste sich von ihrem Griff und zeigte auf die kleine Gruppe. »Ihr seid nicht besser, als diese anderen Mistkerle, die tagtäglich herumziehen, um anderen Leid zuzufügen.« Jack schloss sie jetzt so fest in seine Arme, als ob er sie nie wieder los lassen wollte. Er wollte mit ihr sterben. 
 
   Wahre Helden erkennt man eben erst, im letzten Moment ihres Daseins.
 
   Zu dumm, dass sie dies erst jetzt bemerkte.
 
   »Jack.« Sie begann an dem Ärmel seiner Jacke zu zupfen. »Bitte, hör mir zu.«
 
   »Ich lasse dich nicht allein!« Schützend legte er seine Hand über ihr Gesicht, sodass sie das weitere Elend nicht mitansehen musste.
 
   Claire hörte langsame schlurfende Schritte, die plötzlich Halt machten. Ihr eigener heißer Atem sammelte sich in Jacks Armbeuge. Ihre Wangen glühten, während der Rest ihres Körpers an Temperatur verlor. 
 
   »Tut mir leid«, vernahm man dumpf Jeffs Stimme.
 
   »Spar' es dir einfach!«, erwiderte Jack knurrend.
 
   Natürlich mussten sie sterben. Immerhin stellten sie jetzt eine Gefahr dar. Claire wohl nicht mehr, da sie ohnehin an ihrer Verletzung sterben würde, doch bei Jack sah das Ganze anders aus. Er hatte bereits zu viel gesehen, als dass sie ihn einfach zurück in die Welt entlassen konnten. Mit Claire an seiner Seite, würde er weiter still halten, um seine eigene Partnerin nicht zu hintergehen. Aber nun …
 
   Außerdem schien Christian zu ahnen, dass sie von seinem Geheimnis erfahren hatte. Was wohl die anderen sagen würden, wenn auch sie es wüssten!? Womöglich wissen sie es ja bereits. Dennoch gehorchten sie ihm aufs Wort. Er musste eine wahrliche Führungsqualität besitzen. 
 
   Und eine Menge Überzeugungskraft. Das musste Claire am eigenen Leib spüren.
 
   In den letzten Momenten ihres Lebens dachte sie über vieles nach.
 
   Über Jack. Das Baby. Sich selbst.
 
   Wäre es ihr anders ergangen, wenn sie sich ihnen nicht angeschlossen hätte!? Wenn sie zusammen mit Jack ihre einsamen Leben geführt hätten?
 
   Weshalb einsam? Wir hatten doch uns.
 
   In diesem Leben gelangte Claire jedenfalls zu keiner Antwort mehr.
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   Er sah aus, als ob er schliefe.
 
   Der damals zehnjährige Christian Ellroy saß neben seinem Vater in der Kapelle. Die Holzbänke rochen vermodert, doch schafften es die vielen Blumengestecke und Kränze, die um den Sarg herum verteilt lagen, diesen zu übertünchen. 
 
   »Er war sehr alt gewesen«, meinte sein Vater plötzlich, während der Pastor noch seine Rede hielt. »Sein Geist wollte vielleicht noch weiterleben, doch sein Körper verweigerte ihm da bereits den Dienst.«
 
   Christian antwortete nicht. Seine alleinige Aufmerksamkeit lag auf dem pompös ausgestatteten Eichensarg. 
 
   Es stimmte. Er war sehr alt gewesen. Doch vom Verstand her, konnte er noch tadellos denken. Umso mehr überraschten Christian die letzten Worte seines Großvaters. 
 
   Er lag in einem weißen Bett, in einem weißen Raum und war umringt von weiß gekleideten Menschen.
 
   »Der Himmel!«, schoss es dem Jungen als erstes durch den Kopf, als er das Krankenzimmer betrat. Augenblicklich hafteten sämtliche Blicke auf ihm. 
 
   »Chris!« Die Stimme seines Großvaters klang verzerrt. So gar nicht, wie seine eigene. Völlig anders, als früher, wenn ihm dieser Geschichten vorgelesen hatte.
 
   »Komm her!«
 
   Nur zögernd setzte sich Christian in Bewegung. Aus allen möglichen Stellen seines Körpers ragten Schläuche heraus, die an diversen Maschinen und Beuteln befestigt waren. 
 
   »Setz dich zu mir.« Er klopfte mit der flachen Hand auf die Kante des Bettes. Sein Enkel leistete seiner Bitte Folge. Dabei schaffte er es allerdings nicht, seine Augen von dem Katheterbeutel zu nehmen, der an einem Haken am Bett hing.
 
   Zwar war Christian noch äußerst jung gewesen, doch wusste er sofort, was die gelbe Flüssigkeit darstellte.
 
   »Na los, Chris! Mir bleibt nur noch wenig Zeit.«
 
   Wie der Hase in Alice im Wunderland.
 
   Gerade die letzten Worte versetzten ihm einen Stich ins Herz. Er erinnerte sich an die Worte seines Vaters. 
 
   Opa wird schon bald nicht mehr unter uns weilen. 
 
   Er nahm Platz, ohne seinen Blick zu heben. So wollte er ihn einfach nicht sehen müssen. Früher agil und lebenslustig. Heute krank und traurig. 
 
   »Wir lassen Sie dann allein«, sagte der Arzt, der zusammen mit den beiden Schwestern den Raum verließ. Außer den vielen Gerätschaften, die summten und piepten, blieb es still.
 
   Der Junge wich erschrocken zurück, als die Hand seines Opas seine Wange berührte. Sie war eiskalt und fühlte sich an wie die Rinde eines Baumes. Rau und schwielig. 
 
   »Ich muss dir etwas erzählen, aber musst du mir versprechen, es für dich zu behalten.«
 
   Atemlos nickte Christian. Er erkannte sofort den Ernst, den die Worte begleiteten. Die Hand verharrte derweil auf seiner Wange. Gewann mehr und mehr an Wärme. 
 
   Sein Gegenüber öffnete die spröden Lippen. Man sah, dass ihm das Sprechen schwer fiel.
 
   »Ich besitze eine Fähigkeit«, drangen die Worte heiser aus seiner Kehle hinaus. »Eine Fähigkeit, die außer mir, nur sehr wenige Menschen besitzen.«
 
   Ein Husten durchschüttelte seinen Körper. Die Hand riss sich fort, um diese vor den Mund zu legen. In dieser Stellung blieb er sitzen, selbst da, als der Husten bereits aufgehört hatte. Das einzige, was sich bewegte, waren seine Augen, die auf dem Gerät hafteten, das neben dem Bett stand. Christian erkannte auf dem Display verschiedene Zahlen, die immer wieder sanken und wieder höher wurden.
 
   »Sieh genau hin!«
 
   Die Hand gab den Mund frei. Stattdessen lag sie nun erhoben in der Luft. Die Handfläche deutete auf den Apparat.
 
   Dann sah Christian es.
 
   Er sah, wie die Zahlen schneller rotierten. Das Piepen beschleunigte sich ebenfalls. Gebannt starrte er auf das Schauspiel, unfähig seine geöffneten Lippen zu schließen.
 
   Unterdessen flackerte nun auch die Deckenbeleuchtung. Funken sprühten aus dieser. Kamen als goldener Regen auf dem Fußboden auf.
 
   Zusammen mit dem Schrei seines Großvaters, ertönte ein ohrenbetäubender Knall, der dem Jungen durch Mark und Bein ging. Das Zimmer tauchte in völlige Dunkelheit ein. 
 
   »Hab keine Angst!«
 
   Der alte Mann schnaufte. Abermals erreichte ihn seine Hand, diesmal auf seiner eigenen. 
 
   »Ich kann die Kraft kontrollieren. So, dass sie nur denen schadet, die es auch wirklich verdient haben.«
 
   Christian blinzelte. Versuchte das gerade Gesehene zu verstehen.
 
   »Der Strom«, begann er zaghaft. »Du hast ihn abgestellt?«
 
   »Nur in diesem Zimmer«, versicherte der alte Mann. »Immerhin sind die anderen Patienten auf den Strom angewiesen.«
 
   Wahrhaftig. Als der Junge aus dem Fenster blickte, erkannte er auf der gegenüberliegenden Seite des Gebäudes noch Lichter, die brannten.
 
   »Aber.« Verwirrt schüttelte er den Kopf. »Wie machst du das?«
 
   Der Mann lächelte, bevor er erneut zu husten begann. »Die Schlüsselworte heißen Konzentration, Stärke, Verstand, Leidenschaft. Besitzt du auch nur eines dieser Dinge nicht, ist deine Gabe nutzlos.«
 
   »Woher hast du gewusst, dass du diese Fähigkeit besitzt!?«
 
   Wieder lächelte sein Großvater, was Christian durch die Dunkelheit verwehrt blieb.
 
   »Ich glaube, dass ein jeder von uns eine bestimmte Fähigkeit besitzt. Nur erkennen wir diese leider viel zu spät.«
 
   »Ein jeder von uns?«, wiederholte Christian gebannt.
 
   »Ja. Jeder. Ich. Deine Eltern. Du.«
 
   »Selbst ich!?«
 
   »Mit Sicherheit. Es muss einfach so sein.«
 
   Der Junge bemerkte, wie die Stimme des Mannes an Volumen verlor. 
 
   »Christian, versprich mir, dass du deine Kraft einzig allein für das Wohl der Menschen einsetzen wirst. Lass dich nicht von Zorn und Habgier beeinflussen.«
 
   Verwirrt sah der Junge auf, ohne zu antworten.
 
   »Versprich es!«
 
   Hastig nickte er. 
 
   »Ich verspreche es.«
 
   Erneut glaubte er ihn lächeln sehen zu können. Diesmal erschrak er nicht, als die Hand seine Wange berührte.
 
   »Auf Wiedersehen, Christian. Mach das beste daraus.«
 
   Dann sank die Hand nieder. Streifte seine Haut und kam lautlos auf der Matratze auf. 
 
   Der 23. August 1982. Der Todestag seines Großvaters.
 
   Der Anfang vom Ende.
 
    
 
   *
 
    
 
   »Wäre er allein gewesen, hätten wir ihn schlagen können.«
 
   »Kann sein.«
 
   Jeff lauschte nur bedingt den Worten Roxys. Die gestrige Nacht beschäftigte ihn seit geraumer Zeit. Er war es, der sie umgebracht hatte. Wie zum Teufel konnte es nur so weit kommen!?
 
   Bislang vertraute er stets auf Christians Ratschläge, Äußerungen und auch Befehle. Er besaß diese Ruhe, die ein manch anderer in seinem gesamten Leben nicht beherrschte. Selbst bei der ersten Begegnung mit ihm, schien er vollkommen gelassen.
 
   Jeff erledigte einen Räuber, der über Feuerkraft verfügte. Er beobachtete, wie dieser eine ältere Dame in Flammen aufgehen ließ, nur um danach an ihren Goldschmuck zu gelangen. Er arrangierte es so, dass die Kostbarkeiten der Frau von dem Feuer verschont blieben. Jeff tötete ihn mittels einer Telefonzelle, die er auf ihn niederfallen ließ. Es geschah nachts. Niemand schien ihn bei dem Vorgang beobachtet zu haben.
 
   Niemand, außer dem Mann, der an der Hauswand lehnte und das Treiben mitverfolgte. Jeff konnte ihn atmen hören. Vernahm seinen Puls, wie er gemächlich pochte. Der Mann war die Ruhe selbst und das obwohl er zwei sonderbare Morde mitbekommen hatte.
 
   Zeugen konnte Jeff nicht gebrauchen. Doch umbringen wollte er ihn auch nicht unbedingt.
 
   Der Mann kam näher. Selbst seine Schritte waren gelassen. Ohne Hast trat er auf Jeff zu, der gespannt in die Nacht horchte.
 
   »Ich habe Sie beobachtet«, sagte Christian.
 
   »Ach, echt?« Grinsend bleckte Jeff seine noch vorhandenen Zähne. »Das müssten Sie mir aber erst einmal nachweisen können.«
 
   »Das hatte ich gar nicht vorgehabt.«
 
   Jeff spürte, wie seine Hand ergriffen wurde. Er hegte keine sonderliche Angst vor dem Mann, weswegen er es geschehen ließ. 
 
   »Mein Name ist Christian Ellroy. Ich bin wie Sie.«
 
   Damals fragte Jeff keineswegs nach Christians Fähigkeiten. Warum auch? Wer so selbstsicher auftrat, der konnte unmöglich lügen, oder?
 
   Irgendwann stieß dann auch Roxy zu ihrem Team. Danach folgte Seymour, der Steuerberater, der Sand und Erde zu seinen Untertanen zählte. Nach seinem Ableben, trat Victoria an seine Stelle. Ein Model, das seinen Körper beliebig verformen konnte. Als auch sie durch die Hand Kellers starb, versuchte Michael sein Glück. Ein Teenager, der die Teleportation beherrschte. 
 
   Sie alle mussten dran glauben, ehe Claire auf den Plan treten durfte. Und auch sie scheiterte.
 
   Was blieb da noch für Hoffnung? Es musste schon ein Wunder geschehen, damit sie heil aus diesem Albtraum gelangen könnten.
 
   »Warum musst du auch blind sein?«, fragte Roxy klagend. Sie blickte nach hinten, wo Jeff in seinem Anhänger saß. »Dann könntest du nämlich mal ein wenig in die Pedale strampeln.«
 
   »Wenn ich wieder sehen kann, dann strample ich dich bis nach China, mein Schatz, versprochen.«
 
   »Leck mich!«
 
   Sie meinte es nur halb, wie sie es sagte. Jeff wusste dies, weswegen er auch nichts erwiderte. Er kannte Roxy nun länger als genug, um zu wissen, dass ihre Reizmomente nie besonders lange anhielten. Außer, wenn sie mal wieder ihre Periode hatte.
 
   Dennoch dankte er Gott jeden Tag dafür, dass er sie an seiner Seite wissen durfte.
 
   »Was machen wir eigentlich, wenn der Frauenschlachter und die Wasserschnepfe erneut auftauchen?«
 
   Eine gute Frage.
 
   »Wie kommst du ausgerechnet jetzt darauf?«
 
   Roxy stoppte. Sie blieb auf dem Sattel sitzen, während sie mit ihren Schuhspitzen Halt zu finden versuchte. Sie schnappte nach Luft, da sie die Radtour doch ein wenig angestrengt zu haben schien.
 
   »Ich habe einen Regentropfen abbekommen.«
 
   Jeffs Brauen fuhren merklich zusammen. Er begann das Klopfen zu vernehmen. Erst ganz leicht, doch dann immer stärker.
 
   »Mach dich bereit.« Jeff kam auf wackeligen Beinen zum Stehen. »Dieses mal, wird sie sicherlich mehr wollen, als nur meinen Arm.«
 
   Wie sehr wünschte sich Roxy in diesem Moment wie all die anderen Mädchen in ihrem Alter zu sein. Die mussten ihre Gedanken an falsche Fingernägel, Lipgloss und süße Jungs verschwenden. Roxy selbst wusste manchmal gar nicht, wo sie schlafen sollte. Unter der Brücke oder doch lieber in der Gasse neben dem Müllcontainer?
 
   »Siehst du sie schon?«
 
   »Nein.« Roxy begutachtete ihr Umfeld. »Noch nicht.«
 
   »Halte dich auf jeden Fall von möglichen Wasserquellen fern. Du hast ja gesehen, woher sie überall auftauchen kann.«
 
   Eine Anspielung auf Claire, deren blutgefüllte Bauchhöhle als Erscheinungsort diente.
 
   Selbst nach ihrem Tod konnte er nicht aufhören, an dieses blonde Stück zu denken, weswegen auch Roxys Hass auf sie nicht erlischen wollte.
 
   Der Regen setzte stärker ein. Mit ihm beschleunigte sich ihr Herzschlag. Sie konnte sie nicht sehen, was keinesfalls bedeuten musste, dass sie nicht anwesend war.
 
   Im Gegensatz zu seiner Freundin wusste Jeff, dass der Wasserdämon in ihrer Nähe verweilte. Wartete nur darauf, dass sie jeden Moment unachtsam wurden. Der Gestank durchdrang sämtliche seiner Sinne.
 
   »Sie ist hier. Gib also Acht.«
 
   Roxy nickte wortlos. Sie atmete tief durch. Wischte die nassen Haarsträhnen aus ihrer Sicht.
 
   »Du bist meine Augen«, sagte Jeff. »Und ich deine Nase. Zusammen wird sie keinen Überraschungsangriff mehr starten können.«
 
   »Alles klar!«
 
   »Gut, dann legen wir los.«
 
   »Jeff.«
 
   »Ja?«
 
   »Ich will nicht mehr.«
 
   Früher oder später musste es so kommen. Immerhin hegte er diesen Gedanken bereits seit Anfang seines Heldentums. Klar also, dass auch Roxy zu diesem Entschluss kam. Sie war noch jung und sollte eigentlich mit Gleichaltrigen abhängen, anstatt mit einem Greis das Böse zu bekämpfen.
 
   »Jeff!« 
 
   Er horchte auf.
 
   »Ich habe sie gesehen. Sie ist aber wieder verschwunden.«
 
   Sie spielt mit uns Verstecken.
 
   »Sei wachsam!«
 
   Der Wind sauste umher. Toste in seinen Ohren wider, sodass er auf sein Gehör schon mal verzichten musste. Seine Nase erwies ihm jedoch weiterhin ihren Dienst.
 
   Der Dämon musste einige Meter von ihm entfernt stehen. In der Nähe von Roxy.
 
   Clever. Sie suchte sich den Schwächeren von beiden aus. Das erhöhte ihre Chancen auf einen Sieg. Ob sie Roxy auch die Wahl zwischen einem ihrer Körperteile ließe? Würde sie mit nur einem Arm oder einem Bein auskommen?
 
   Anscheinend nicht, denn stieß Roxy die Worte aus, die Jeff einen regelrechten Schlag ins Gesicht versetzten.
 
   »Nimm ihn !«
 
    
 
   *
 
    
 
   »Nehmt mich !«
 
   Chester wie die Vietnamesen sahen allesamt in die Richtung Jeffs. Zusammen mit Chester wurden sie von den Schlitzaugen gefangen genommen. Ihre anderen Kameraden waren allen Anscheins bereits tot.
 
   Ein Vietnamese nickte in seine Richtung, sagte etwas, das er nicht verstand. Die anderen beiden hielten Chester fest. Dieser heulte bereits seit einer ganzen Weile und nach seiner Mutter hatte er gefühlte hundertmal geschrien. Die vernarbte Lippe zitterte. Seine glänzenden Augen starrten verständnislos drein.
 
   »Ich«, sagte Jeff, wobei er mit dem Kinn auf seine Brust zeigte Die Hände waren ihm auf den Rücken gefesselt worden. Er saß auf einem Stuhl, an dem er fixiert worden war. »Für ihn.« Dann nickte er in Chesters Richtung. Den dunklen Fleck zwischen seinen Beinen und die Pfütze auf dem Boden, versuchte Jeff zu ignorieren.
 
   Die Vietnamesen schienen verstanden zu haben. Sie steckten die Köpfe zusammen. Begannen sich zu beraten. Sahen zu ihm hinüber.
 
   Sie nickten.
 
   Abermals folgten Worte, die er nicht verstand. Daraufhin hielt einer der beiden Jeff auf dem Stuhl fest, während der andere eine weitere Schlinge um seinen Hals legte. Diese knotete er an die Rückenlehne, sodass Jeff seinen Kopf in gerader Haltung halten musste, um sich am Ende nicht selbst zu strangulieren.
 
   Erneut sprach der Führer etwas zu seinen beiden Untertanen. Daraufhin reichten sie ihm etwas, dass Jeff aus seiner Lage heraus unmöglich erkennen konnte.
 
   Der Führer zeigte ein finsteres Lächeln, wobei er dem jungen Jeff seine Errungenschaft präsentierte. Eine herkömmliche Küchengabel. Was er sonst bedenkenlos zum Essen benutzte, richtete in diesem Augenblick wahre Schweißbrüche bei ihm aus.
 
   Das Schlitzauge deutete an, mit der Gabel zustechen zu wollen, was Jeff zusammenzucken ließ. Das Seil schnitt in seinen Kehlkopf, ließ ihn keuchen.
 
   Der Raum wurde von Lachen erfüllt, ehe sein Gegenüber den Daumen auf Jeffs Augenlid presste und dieses nach oben schob. Die vibrierenden Augäpfel zeigten reine Panik. Jeff riss an seinen Fesseln, beobachtete wie die Zangen der Gabel näher kamen.
 
    
 
   *
 
    
 
   Nimm ihn!
 
   Er hatte es genau gehört. Allerdings wünschte er, sie hätte etwas anderes gesagt.
 
   Jeff setzte zurück. Kampfbereit hob er beide Fäuste. Jeder konnte ihn nun attackieren. Der Wasserdämon, Roxy. 
 
   Warum musste ausgerechnet sie ihn hintergehen? Der Person, der er bislang das größte Vertrauen entgegengebracht hatte?
 
   Ein Zischen, unmittelbar an seinem rechten Ohr. Dieses Monster!?
 
   Jeff gestand es ein. Auch er wollte nicht mehr. Er wollte sich nicht länger für irgendwelche Menschen hergeben. Sie beschützen, obwohl sie ihn nicht einmal schätzten.
 
   Es reicht!
 
   Jeff lief los, bis er an ein Auto stieß. Mit den Fingern fuhr er über die Lackierung des Wagens. Er presste seine Handfläche noch fester gegen die Motorhaube. Er überlud seine Kraft auf den Ford, brachte dessen Gestell zum beben. Dann lotste er ihn die Luft. Ließ ihn dort verharren, bis er den Geruch abermals wahrnahm.
 
   Das Auto schleuderte in die Richtung Zafiras. Diese sprang zur Seite, sank hinab in den Wasserfilm, der die Straße benetzte. Auf der gleichen Stelle kam der Wagen auf. Krachend prallte er auf den Boden. Wieder nutzte Jeff Glas um eine Attacke zu starten. Hierbei löste er die gesprungenen Scheiben des Autos, zerteilte sie in der Luft und führte sie in die entsprechende Richtung.
 
   Beileibe hörte er den Schrei einer Frau. Dann wieder. Und wieder. Die Scherben schienen in ihre Haut zu schneiden. Demnach konnte es nicht Zafira sein, der die Scheiben zusetzten. Immerhin war sie gegen diese resistent.
 
   Aus diesem Grund musste wohl Roxy die Leidtragende gewesen sein. Gut. Anders hatte er es nicht beabsichtigt. Sie sollte für ihren Verrat büßen.
 
   »Jeff«, flehte Roxy, doch ignorierte Jeff die Schreie. Nun löste er die Türen. Diese katapultierte er ebenso auf Roxy. Jeff hörte einen Aufprall. Sie musste zu Boden gegangen sein.
 
   Sehr gut.
 
   »Jeff, bitte!« Ihr Jammern brachte ihn keineswegs zur Besinnung. Vielmehr trieb es ihn nur noch mehr an, weitere Scherben durch ihr Fleisch zu bohren. Zu schade, dass er nicht auch sehen konnte, wie sie litt. Ihn überkam derweil alles. Nur keine Schuldgefühle. Sie hatte es verdient.
 
   Er machte so lange weiter, bis das Klagen ein für alle Mal verstummte.
 
   Erschöpft sank Jeff auf die Knie. Regen wie Schweiß liefen seine Schläfen hinab. Eine dickflüssige Suppe floss zwischen seine Finger. Sicher Roxys Blut. So endete also eine Liebesgeschichte, die einst so schön begann.
 
   Sollte er sie berühren? Ein letztes mal?
 
   Jeff hörte, wie Zafira aus der Pfütze empor stieg, die genau hinter ihm lag. Kurz darauf spürte er ihre langen Fingernägel in seinem Nacken, wie sie ihn zu kraulen begannen.
 
   »Und?« Die Finger fuhren seinen Kopf hinauf. »Was überlässt du mir diesmal?«
 
   Jeff benötigte keine lange Bedenkzeit, um ihr eine Antwort zu geben.
 
   Seine noch vorhandene Hand nahm seine Brille ab. Die leeren Augenhöhlen blickten zu Zafira hoch.
 
   »Ich überlasse dir mein Herz.«
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   Der Wagen raste um die Ecke. Die Reifen quietschten, als der Fahrer in letzter Sekunde auf die Bremse trat. Die rote Ampel übersah er einfach. Es gab nun wichtigeres, als sich an Verkehrsordnungen zu halten.
 
   Christian stellte das Radio lauter, als er die Stimme der Nachrichtensprecherin vernahm.
 
   »… die Leichen eines älteren Mannes und einer jungen Frau gefunden. Der Frau wurde allen Anscheins nach erstochen. Dem Mann wurde der Brustkorb aufgebrochen und das Herz entwendet. Die Polizei schließt nicht aus, dass es sich hierbei um einen Ritualmord handeln könnte.«
 
   Er fand die Leichen Jeff und Roxys wohl noch vor allen anderen. Ein einziges Desaster. Christian glaubte zu wissen, dass Roxy keineswegs durch die Hand Zafiras oder Kellers starb. Glasscherben deuteten auf jemanden mit telepathischen Fähigkeiten hin. Somit käme auch Jeff infrage.
 
   Doch was trieb ihn zu dieser Tat? Roxy selbst? Christian verstand die Welt nicht mehr.
 
   Die Nachrichten regten ihn mehr und mehr auf, weswegen er wieder für Stille im Wageninneren sorgte. Sie deprimierten ihn bloß.
 
   Wiederholt missachtete er eine Lichtzeichenanlage. Er sah bereits das Licht der Polizeisirene im Rückspiegel. Als er die Brille abnahm und über seine Lider fuhr, war auch dieses verschwunden. 
 
   Bei der nächsten Kurve, kippte der Karton um, der auf dem Beifahrersitz lag. Er landete auf Christians Schoß. Rasch setzte er diesen wieder auf seinen vorhergesehenen Platz zurück.
 
   Draußen herrschten Minusgrade, doch perlte trotz allem Schweiß von seiner Stirn. Einen Biss auf die Unterlippe sollten seine Tränen zurückhalten. Wenn er neben Ruby säße, dürfte er keine Schwäche zeigen. Sie würde merken, wenn ihn etwas beschäftigte.
 
   Sein Blick schnellte auf die Digitaluhr des Radios. Ihm blieben noch zirka drei Minuten, bevor die Schule endete. Er musste unbedingt vor Keller dort eintreffen. Christian wusste, dass er dort auf Ruby warten würde. Ihr sollte das gleiche wie Rachel blühen.
 
   Der Karton rappelte bei jeder Kurve, die er nahm.
 
   Sorry, Rachel! Aber muss ich unsere Tochter retten.
 
   Machte auch nichts, wenn er den Mietwagen zu Schrott fahren sollte. Die Klimaanlage funktionierte ohnehin nicht. Der elektrische Fensterheber summte und das Fenster glitt quietschend hinunter. Wind strömte in den Wagen. Wenigstens wurde ihm für einen Moment die Übelkeit genommen.
 
   Das Päckchen kam heute Vormittag. Ein Absender stand nicht darauf. Es wurde ihm vom Hotelpersonal übermittelt. Gebracht habe die Lieferung ein Lieferdienst. Das Paket war ungefähr 1 x 1 Meter groß gewesen. Christian konnte sich beileibe nicht vorstellen, wer ihm über den Postweg etwas zukommen lassen sollte. Dennoch nahm er es dankend an.
 
   Wieder auf seinem Zimmer angekommen, begann er das braune Paketband der Länge nach aufzuschneiden. Zum Vorschein kam Seidenpapier. Als er dieses beiseite schlug, musste er sich durch eine Schicht Styroporkügelchen graben, bis er schließlich zu dem eigentlichen Präsent gelangte.
 
   Das erste, was er erblickt hatte, war der goldene Ring, mit dem weißen Brillanten. Ein schlichter und doch wunderschöner Ring. Genau wie seine Trägerin.
 
   Die blassrosa lackierten Nägel sahen frisch manikürt aus. Die elfenbeinweiße Haut wirkte wie die einer Elfe. So zart, glatt und makellos. Rachel achtete stets darauf, dass ihre Hände gepflegt aussahen. Sie sagte immer, dass Menschen, neben dem Gesicht, als erstes auf die Hände ihres Gegenübers achten würden. Die Hände sollten angeblich viel über einen anderen Menschen verraten. Allen voran das wirkliche Alter. Man konnte jedem erzählen, dass man 39 ist, doch wenn die Hände mit Falten und Altersflecken geprägt waren, konnte man diese Lüge unmöglich aufrechterhalten.
 
   Die Hand lag unmittelbar auf ihrem Kopf. Das seidig glänzende Haar duftete noch frisch nach ihrem Lieblingsshampoo. Früher, als sie noch zusammenlebten, hatte er sich öfters mal daran bedient. Er mochte es, immer ein wenig von Rachel bei sich zu tragen.
 
   Der Wagen stoppte abrupt auf dem Parkplatz der Grundschule. Nächstes Jahr käme Ruby auf die Mittelschule. Sie wurde einfach viel zu schnell erwachsen.
 
   Die ersten Schüler traten aus dem Gebäude hinaus. Begrüßten ihre Eltern, stiegen in die entsprechenden Autos oder warteten auf den Bus.
 
   Nur Ruby kam nicht. Ungeduldig trommelte Christian mit den Fingern auf dem Lenkrad herum. Zum Glück schien aber auch Keller nirgends zu sein. Somit blieb ihm noch ein wenig Zeit.
 
   Nach einer schieren Ewigkeit sah Christian die rot-weiß gestreifte Mütze. Rubys Markenzeichen.
 
   Lächelnd hüpfte sie die Stufen des Eingangs hinab. Wenigstens wirkte sie fröhlich.
 
   Schnell ließ Christian den Karton unter dem Sitz verschwinden. Rubys neugierigen Fragen würde er unmöglich standhalten können, ohne nicht in Tränen auszubrechen.
 
   Ein Blick in den Rückspiegel verriet ihm, dass seine Augen nicht mehr gerötet waren. Noch einige male atmete er durch, dann stieg er aus.
 
   »Ruby!« Er winkte ihr zu. Dabei versuchte er ebenfalls so etwas wie Fröhlichkeit auszustrahlen.
 
   »Daddy!« Ruby kam auf ihn zu geschnellt, wie er es bereits von ihr gewohnt war. Darum überraschte ihn der Sprung in seine Arme auch nicht mehr.
 
   »Freust du dich?«, fragte er, obwohl man es ihr bereits ansah. Liebevoll strich er ihr übers Gesicht.
 
   »Ich hatte eigentlich Mama erwartet.«
 
   »Mama wird nicht kommen.« Hoffentlich übersah sie die aufkommenden Tränen. »Sie hat mich darum gebeten, dich abzuholen.«
 
   »Wirklich?« Sie klang skeptisch.
 
   »Wirklich.«
 
   »Okay.« Sie schulterte ihren Rucksack ab, welcher Christian an sich nahm.
 
   »Komm. Ich habe einen kleinen Ausflug geplant.«
 
   »Einen Ausflug!?«, kam es überrascht von Ruby. Ihre Augen glänzten. »Fahren wir nach Disneyland!?«
 
   Dies brachte ihn unwillkürlich zum lachen. Er bettete seine Hand auf ihre Schulter. Führte sie an dieser zum Wagen.
 
    
 
   »Nein, doch bringe ich dich an einen anderen paradiesischen Ort.
 
    
 
   *
 
    
 
   Bei Beginn der Fahrt versuchte er sie mit verschiedenen Spielen und Gesprächen abzulenken, was auch half. Nach einer Zeit aber, bemerkte sie, dass sie in einen ihr fremden Stadtteil fuhren.
 
   »Wo ist dieser Ort denn, wohin wir fahren?«
 
   »Aber, wenn ich dir das sage, dann ist es keine Überraschung mehr und es soll doch eine Überraschung sein.«
 
   »Da fällt mir ein. Wir sollten noch Vince anrufen.«
 
   Seine Finger verkrampften sich um das Lenkrad. Er versuchte seinen Ärger hinunterzuschlucken. »Und warum sollten wir dies tun?«
 
   »Ich wollte heute bei ihm übernachten.«
 
   Erst jetzt bemerkte er die Sporttasche, die sie auf dem Schoß trug, als er einen Blick in den Rückspiegel warf. Dieses miese Schwein wollte sie also wirklich umbringen. Wie gut, dass Christian ihm zuvor kam.
 
   »Er wird sicherlich Verständnis dafür aufbringen, wenn ich etwas mit dir unternehme. Wir rufen ihn an, sobald wir angekommen sind.«
 
   Mit diesem Vorschlag schien sie einverstanden zu sein. »Wie du meinst.«
 
   Den Rest der Fahrt überbrückten sie mit Schweigen. Christian betätigte das Radio, um wenigstens den Hauch von Normalität aufkommen zu lassen.
 
    
 
   *
 
    
 
   »Und was machen wir nun hier oben?«
 
   Sie befanden sich auf dem Dach eines Hochhauses. Schon oft stand Christian hier. Dachte über dieses und jenes nach. Stand hier vor der Hochzeit mit Rachel. Nach der Geburt Rubys.
 
   »Ich möchte dir etwas zeigen.«
 
   Unsicher trat sie näher, blickte in die Tiefe hinab. Als der Anblick zu lange anhielt, begann ihr schwindelig zu werden. Sie krallte sich an das Bein ihres Vaters fest. So lange sie aber auch hinab sah, sie erkannte nichts Interessantes. 
 
   »Was soll ich denn hier sehen können?«
 
   »Die Stadt, mein Liebling. Deine Heimatstadt. Siehst du, wie winzig klein alles von hier oben aussieht?«
 
   Ruby wusste immer noch nicht, worauf er hinaus wollte, doch nickte sie. »Es sieht hübsch aus.«
 
   »Dort leben sehr viele Menschen. Gute wie auch böse.« Er sah zu ihr hinüber. »Zu welchen Menschen, glaubst du, gehört dein Vater?«
 
   »Du?« Sie überlegte. »Zu den guten natürlich.«
 
   »Manchmal kann man sich dessen nicht wirklich sicher sein.« Eine Windböe fuhr ihnen durch Haar und Kleidung. »Vincent ist böse.«
 
   Nun wurde Rubys Neugier endgültig geweckt. »Vincent ist böse?« Sie sprach es voller Entsetzen aus. Keller musste sein Schauspiel wahrlich perfekt dargeboten haben. Sie wendete den Blick. »Das glaube ich nicht.«
 
   Was für Lügen er ihr wohl die ganze Zeit über aufgetischt hatte, um seine Maske wahren zu können!? Nicht nur Ruby und Rachel hatte er getäuscht. Schließlich unterrichtete er Kinder. Junge Menschen, die er auf ihr weiteres Leben vorbereitete.
 
   »Wie dem auch sei«, meinte Christian. In diesem Leben wäre seine Tochter wohl zu keiner Einsicht mehr bereit. »Jedenfalls wollte ich es erwähnt haben.«
 
   Ruby behielt es zwar für sich, doch schien sie über die Worte ihres Vaters leibhaftig nachzudenken. Ob sie denn auch wirklich verstand, was er mit böse meinte? Für ein kleines Kind wie Ruby konnte dies vieles bedeuten.
 
   Keller schubste andere Leute in der Bahn an, klaute alten Damen die Handtasche, quälte zum Spaß Tiere. Es gäbe zig Möglichkeiten, doch niemals würde sie zu dem Entschluss kommen, dass Keller ein Frauenmörder sei.
 
   Er hat Mama umgebracht. Er hat sie in viele winzige Stücke zerteilt, sie in einen Karton gepackt und mir als Präsent zukommen lassen.
 
   »Du glaubst also, dass ich einer von den Guten bin«, begann Christian, wobei auch er seinen Blick auf die Stadt gerichtet hielt. »Glaubst du denn, dass ich auch ein Held bin?«
 
   Ruby kannte Helden bisher nur aus den Märchen, die sie las und den Zeichentrickserien, die sie im Fernsehen verfolgte. Spongebob Schwammkopf war für sie ein Held. Ebenso aber auch der Prinz, der auf seinem weißen Ross angeritten kam, um die Prinzessin zu retten.
 
   Ob ihr Vater ein Held war? Er tat nur gutes. Er schenkte Mama und ihr stets Liebe und Vertrauen. Er saß einmal den ganzen Tag neben ihrem Bett, als sie stark Fieber hatte. Munterte sie mit Geschichten und Witzen auf. 
 
   Für Ruby war ihr Vater ein Held. Ein sogar noch größerer als Spongebob oder der Ritter auf dem Ross es je sein könnten.
 
   »Ja.« Sie nickte. »Das glaube ich.«
 
   Christian schloss die Augen. Hier oben war es recht kühl. Doch nicht nur der starke Wind trieb ihm die Tränen in die Augen.
 
   »Würdest du deinem Vater einen Gefallen tun?«
 
   »Welchen?«
 
   »Kannst du bitte Tiger aus deiner Sporttasche nehmen?«
 
   Ruby sah auf die Tasche, deren Riemen quer über ihrer Brust lag. Sie war rosa und mit verschiedenen Barbies bedruckt, die mal tanzten, sangen oder ihr einfach nur entgegen lächelten.
 
   Sie wusste zwar nicht, was er mit der Stoffimitation eines Löwen vorhatte, doch kam sie seiner Bitte ungefragt nach.
 
   »Hier ist er.« Sie hielt ihn hoch. Ihm fehlte bereits ein Auge und das einst so buschige Ende des Schwanzes war auch schon ziemlich abgenutzt.
 
   Christian öffnete die Augen, wohl bedacht, dass seine Kleine die Tränen unmöglich übersehen konnte. »Halt ihn gut fest. Presse ihn dicht an deine Brust.«
 
   Ihr Vater arbeitete als Anwalt. Demnach musste er ein kluger Mann sein. Nie hinterfragte sie seine Wünsche oder Bitten. Darum nahm sie Tiger auch fest in den Arm. 
 
   Warum er aber plötzlich weinte, das war ihr schleierhaft.
 
   »Sag, liebst du deinen Vater?«
 
   Ruby schüttelte den Kopf. Allerdings nur der Verwirrung wegen. »Natürlich liebe ich dich.«
 
   »Und du weißt, dass ich stets nur das beste für dich möchte!?«
 
   »Aber ja.«
 
   Die Hände hielt er in den Taschen des Mantels versteckt. Lächelnd näherte er sich Ruby, die sein Lachen zögernd erwiderte. Als er unmittelbar vor ihr stand, ging er in die Hocke, um ihr in die Augen sehen zu können. Die feinen Fältchen um Mund- und Augenwinkel hatten sich in den letzten Wochen vermehrt. Er wirkte so alt, wie noch nie zuvor.
 
   »Hast du auch Verständnis dafür, wenn ich etwa mache, dass nicht gut ist, aber dir dennoch Glück verspricht!?«
 
   Rubys Brauen zogen sich zusammen. Ihr Vater begann ihr abermals fremd zu werden. Wie damals, als er sie so grob am Arm gepackt hielt und er von ihrer Mutter die Ohrfeige verpasst bekam. Mit der Ausnahme, dass er im Augenblick keinen Hass zu verspüren schien.
 
   »Ich vertraue dir«, war das einzige, was sie herausbrachte. Die Worte, die ihr Vater hören wollte.
 
   Er legte seine Lippen auf ihre Stirn. Diesmal kratzte es nicht. »Dein Vater liebt dich, mehr als alles andere auf der Welt, Ruby. Vergiss das bitte nie.«
 
   Dann presste er sie fest gegen seinen Oberkörper. So sehr, dass sie bereits glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. Erst als er sich sicher war, dass sie nichts mehr sehen konnte, zog er die Pistole aus seiner Manteltasche. Den Lauf der Waffe setzte er an Tigers Bauch an, der wiederum auf Rubys Bauch lag.
 
   »Lebewohl, mein Liebling. Grüße bitte deine Mutter von mir.«
 
   Dann drückte er ab.
 
   Nachdem Christian ihren Körper aufgefangen hatte, blieb er noch eine Zeit lang sitzen. Mit dem Daumen fuhr er über das weiche Haar.
 
   Endlich verstand Christian die wahre Bedeutung seines Traumes. Weder Zafira noch Keller oder sonst wer waren diese dunklen Gestalten, die Ruby abgeschlachtet hatten.
 
   Er selbst war es gewesen.
 
   Daddy, du hast mich einfach sterben lassen!
 
   Schäm' dich, Daddy!
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   »RUBY ruft an«, leuchtete es ihm vom Display seines Handys entgegen.
 
   Er stand mitsamt seinem Wagen vor ihrer Schule, deren Unterricht bereits vor einer Stunde beendet wurde. Keller hasste es warten zu müssen. Gerade, wenn es sich, um sein Vergnügen handelte. Deswegen nahm er den Anruf auch mit gemischten Gefühlen entgegen.
 
   »Ruby, wo steckst du?«, fragte er streng, jedoch ohne seine Tarnung zu verlieren. Immer noch hallte ein wenig Freundlichkeit in seiner Stimme wider.
 
   Eine Weile blieb es still auf der anderen Leitung. Einzig ein Rauschen war zu vernehmen, was wohl bedeutete, dass sie sich nicht zu Hause, sondern irgendwo in der Öffentlichkeit befand.
 
   »Ich warte hier schon-«
 
   »Hier spricht nicht Ruby«, erwiderte die Männerstimme bestimmt. »Und wage es nie wieder ihren Namen in den Mund zu nehmen.«
 
   »Oh!« Kichernd fuhr Kellers Zunge über seine Unterlippe und glitt in den Mundwinkel hinein, wo sie erst einmal verharrte. »Du bist es.«
 
   »Du brauchst dich nicht mehr um Ruby zu kümmern. Nie wieder.«
 
   »Ja!?« Amüsiert starrte er sein Ebenbild an, das sich im Fenster des Autos widerspiegelte. »Jedoch sollten wir Rachel davon in Kenntnis setzen. Ich meine, wir wollen doch beide nur ungern, dass sie in Sorgen verfällt.«
 
   »Ihren Namen erwähnst du auch nie wieder.«
 
   »Aber, aber, mein Lieber. Es ist gar nicht gut, unliebsame Geschehnisse einfach zu verdrängen. Das kann die Psyche beeinträchtigen. Das Seelenwohl.«
 
   »Ich will dich sehen. Sofort!«
 
   »Was denn?« Erneut kicherte Keller. »Sind wir nach dem Ableben der Frau etwa an das andere Ufer gesegelt!?«
 
   Christian ignorierte die Aussage. Er klang wütender denn je. »Kennst du das leer stehende Hochhaus, Ecke 25.? Ich sehe dich dort auf dem Dach. Deine Freundin kannst du allerdings zu Hause lassen.«
 
   »Nur keine Sorge.« Sein Blick schweifte aus dem Fenster. »Heute soll es ohnehin trocken bleiben.«
 
    
 
   *
 
    
 
   Keller kam. Keine Frage. Wahrscheinlich dauerte es einzig so lange, da dieser Christian ein wenig auf die Folter spannen wollte. Mit aller Wahrscheinlichkeit beobachtete er ihn von irgendwoher und lachte sich still ins Fäustchen.
 
   Für den Anlass hatte er seine Brille, die ihn während des Kampfes bloß behindern würde, zu Hause gelassen. Stattdessen trug er Kontaktlinsen, die ihn immer wieder zum Tränen brachten.
 
   Die Höhe, auf der er sich gerade befand, machte ihn ganz schwindelig. Trotzdem wollte er den Kampf unbedingt hier oben austragen. Immerhin fällte er hier so einige Entscheidungen und auch heute würde es wieder eine Entscheidung geben.
 
   Die wohl letzte in seinem Leben.
 
   »Du bist schon da!?«
 
   Ja, das verhindert, dass du mich aus dem Hinterhalt attackieren kannst.
 
   »Etwas dagegen?«
 
   Vincent Keller betrachtete sein Gegenüber argwöhnisch. Bei allem vergaß er aber nicht sein typisches Lächeln. »Wo sind denn deine Freunde geblieben? Was mit der süßen Blonden passiert ist, weiß ich. Doch was ist mit dem Alten, der Göre oder diesem Gorilla? Wurden sie bereits abserviert?«
 
   Jetzt sah Christian zu seinem Rivalen. Wie erwartet zeigte dieser keinerlei Furcht. Keinerlei Reue. Nichts. Der perfekte Bösewicht. Gewissenslos und schier unbezwingbar. Allein die erste Begegnung mit ihm, flößte ihm ungeheuren Respekt ein. Da wusste er noch nicht einmal von Kellers besonderer Gabe.
 
   »Was ist?« Keller hob die Schultern. »Fangen wir an oder warten wir doch noch auf Regen!?«
 
   »Nein.« Christian grub seine Hände noch tiefer in die Taschen seines Mantels hinein. »Wir können direkt loslegen.«
 
   »Diesmal werde ich mir jedoch nicht allzu viel Zeit mit dir lassen.«
 
   »Trifft sich gut«, erwiderte Christian. Er umfasste den Griff noch stärker. »Das habe auch ich mir vorgenommen.«
 
   Kellers Grinsen schwand mit einem Schlag, als er in den Lauf der Pistole sah.
 
    
 
   *
 
    
 
   Die Wucht des Schusses riss seinen Kopf nach hinten. Blut spritzte aus der Wunde hinaus, sprenkelte Kellers Kleidung. Er verlor den Halt, drohte auf den Boden zu fallen. 
 
   Christian hielt derweil die Waffe weiter krampfhaft in seinen Händen, welche leicht zitterten. Hatte er es geschafft? War es vorbei?
 
   Vorsichtig senkte er die Waffe. Über den Lauf hinweg, schielte er auf den blutenden Mann. Sein Kopf lag zur Seite gewandt. Christian war es unmöglich, ihm in die Augen sehen zu können. Manchmal verfluchte er seine fehlende Gabe, den Pulsschlag zu vernehmen, wie es Jeff, Roxy und Claire beherrschten.
 
   Sachte glitt er mit seinem einen Fuß einen Schritt voraus. Bei solch einem Aas wie Keller, musste man auf alles gefasst sein.
 
   Wie bereits erwartet, zuckte einer seiner Finger. Minimal und fast unsichtbar für das bloße Auge. Doch Christian erkannte es. Abermals hob er die Waffe. Eine Kugel lagerte noch in der Kammer. 
 
   »Komm schon, steh auf!« 
 
   Kellers Brust hob und senkte sich. Er wurde von einem Lachanfall geschüttelt. Kichernd warf er den Kopf umher, wobei immer noch Blut aus dem Loch, das in der Stirn prangte, umher spritzte.
 
   »Was gibt’s da zu lachen?«, zischte Christian. Klar, dass Keller noch lebte. Immerhin stellte er alles dar, nur kein menschliches Wesen.
 
   »Das nennt man dann wohl Ironie.«
 
   »Was meinst du!?« Er blieb auf Obacht. Wirkte wie ein Ermittler aus dem Fernsehen. 
 
   Keller lachte unentwegt weiter. Durch halb geschlossene Augen beobachtete er seinen Widersacher, wie sich dieser vor Angst fast in die Hose pinkelte.
 
   »Du hörst das Klopfen nicht.«
 
   Ein weiterer Schritt folgte. »Und weiter?«
 
   »Tja.« Keller stützte sich mit seinen beiden flachen Händen auf dem Boden ab. Sein Blick vermittelte Provokation. »Deine niedliche Tochter hört das Klopfen.«
 
   Christians Mundwinkel zuckte merkbar. Die Waffe sank beinahe von allein hinunter.
 
   »Das ist nicht wahr.« Wieder kam ihm der winzige Körper in den Sinn, der regungslos in seinen Armen lag. »Erzähl keinen Scheiß!«
 
   »Glaub es ruhig. Sie hat es immer dann gehört, wenn sie Zeit in meiner Nähe verbracht hatte. Oder unter Umständen ja auch in deiner Nähe.« Keller schien alles zu wissen, denn beäugte er Christian wissend von der Seite. Das Blut lief ihm mittlerweile zwischen den Augen entlang. »Sag mal, wo steckt Ruby eigentlich? Hast du sie bei Rachel gelassen?«
 
   Die zweite Kugel traf ihn mitten in das geöffnete Maul. Die Patrone kollidierte mit einem seiner Schneidezähne, brach ab. Er kam der Länge nach auf. Blieb erst regungslos, dann jedoch begann sich sein Brustkorb von neuem zu heben.
 
   Trotz dieser zweier Kopfschüsse schien Keller unversehrt zu sein. War dieser Teufel überhaupt irgendwie verwundbar?
 
   Zu allem Überfluss beobachtete Christian nun einen Vorgang, welchem er bereits einige male bewohnen durfte. Kellers Bein, wie es eine verschwommene Form annahm. Sich mehr und mehr auseinanderzog.
 
   Er nahm die Nebelgestalt an und das obwohl kein Nebel herrschte, was wiederum bedeutete, dass Christian endgültig in ernsthaften Schwierigkeiten steckte.
 
    
 
   *
 
    
 
   Wie konnte das sein? Bisher war dies doch auch nicht der Fall gewesen.
 
   Seine letzte Kugel steckte noch immer in Kellers Stirn. Keine Munition mehr. Mit dieser reduzierte sich auch seine Hoffnung auf Erfolg.
 
   »Was ist denn!?« Er hörte Kellers spöttische Stimme. Sein Anblick blieb ihm indessen verwehrt. Einzig die Nebelwolke, die über seinem Haupt schwebte, verriet Kellers Position. »Willst du denn gar nicht auf deine ach so wunderbaren Kräfte zurückgreifen!?«
 
   Er versuchte den Hohn des Nebelfängers zu verdrängen. Vielmehr setzte er all seine Konzentration auf den Nebel über ihm. Christian musste auf der Hut bleiben. Sein Gegner bevorzugte den Angriff aus dem Hinterhalt. 
 
   »Vielleicht ist es so, dass du diesen ach so wunderbaren Kräfte überhaupt nicht mächtig bist!?«
 
   Keller versetzte Christian von hinten einen Stoß, sodass dieser nach vorne taumelte. Genau auf die Kante des Daches. Er wollte bereits wieder zurückgehen, als er einen Griff um seinen Nacken bemerkte. Erbarmungslos grub Keller seine Finger hinein. Ein weiterer Stoß folgte, sodass er den Boden unter den Füßen verlor und seine Beine in der Luft baumelten. Der einzige Halt bestand aus Kellers Griff.
 
   »Ich könnte dich jetzt töten. Genauso wie es deiner kleinen Freundin und den ganzen anderen Nichtsnutzen ergangen ist oder aber«, sagte der Nebelfänger, wobei er seine Finger ein wenig lockerte, was Christian puren Angstschweiß bescherte. Er sah die vielen winzigen Autos, erkannte die Menschen, die von alldem nichts mitbekamen. »Oder aber ich lasse dich leben, damit du dir das Elend betrachten kannst. Du wirst unfähig sein einzuschreiten. Kannst nichts unternehmen, doch wirst du zusehen müssen.«
 
   Christian versuchte sein Gesicht in die Richtung seines Widersachers zu lenken, was ihm bloß bedingt gelingen wollte. Ein Schauer zog ihm die Beine hinauf, während er weiter in die Tiefe sah, die ihn jeden Moment zu verschlucken drohte. 
 
   »Ich bin ehrlich, ich habe es nie recht verstehen wollen.« Der Griff löste sich noch weiter, was Christian zischend Atem entweichen ließ. »Du setzt das Leben deiner Familie wie dein eigenes aufs Spiel, um Leute zu beschützen, die du gar nicht kennst. Wie verrückt muss man eigentlich sein? Vor allem, wenn man bereits im Vorfeld weiß, dass man machtlos ist.«
 
   »Genau das ist es, was aus mir einen Helden und aus dir einen erbärmlichen Verlierer macht.« Die Angst nagte immer stärker an ihm. Trotzdem schaffte es Christian zu lächeln. »Ich brauche keinen Grund für meine Taten. Ich sehe es als Selbstverständlichkeit an. Ich mag mich vielleicht nicht in Nebel verwandeln können, kann nichts mit Hilfe meiner Gedanken bewegen oder mutiere zur rasenden Bestie, aber setze ich dennoch mein Leben aufs Spiel, um das zu beschützen, was mir lieb ist. 
 
   Auch wenn ich Entscheidungen traf, die unter Umständen nicht immer korrekt waren, so dienten sie doch nur für einen höheren Zweck. Sieh es ein, Keller. Selbst wenn du mich jetzt umbringst, du bleibst am Ende doch nur der Versager.«
 
   Kellers kalte Augen starrten ungläubig auf den Hinterkopf Christians. Das Erstaunen wich langsam zu Zorn über. 
 
   »Du Made!«, knurrte er hinter geschlossenen Zähnen. »Du kleine dreckige Made bezeichnest mich als einen Verlierer!?« Keller hielt ihn noch tiefer hinab. Christian vernahm das Hupen der Autos, quietschende Reifen, bellende Hunde, kreischende Kinder. »Du hattest alles. Eine Familie, einen Job. Doch hast du alles weggeworfen, bloß um ein wenig Superheld spielen zu müssen. Nun bist du allein. Vollkommen allein und wehrlos.« Keller schnaufte wütend. Weißer Rauch quoll aus seinen Nüstern. »Ich wollte dich ja erst am Leben lassen, allerdings glaube ich, dass es jetzt ohnehin keine Rolle mehr spielt.«
 
   Damit löste er seine Finger, die um Christians Nacken lagen. An der Stelle breitete sich unwiderruflich der Schmerz aus, der ihm in die Schultern hinab und in den Kopf hinauf zog. Mehr aber interessierte Christian die Tatsache, dass er ungehindert in den Abgrund stürzte. Das Flattern seines Mantels wie das Pfeifen des Windes tobte in seinen Ohren. Mit geschlossenen Augen gab er sich seinem Schicksal hin.
 
    
 
   *
 
    
 
   »Er ist keineswegs allein.«
 
   Kellers Grinsen erstarb bei der Stimme, die hinter ihm ertönte. Schleppend sah er sich um. Sein Blick glitt über die Gruppe, die aus drei Leuten bestand, hinweg. Ein Mann, eine Frau und – zu seiner wohl größten Verwunderung – ein kleiner Junge. Sie wirkten wie eine Familie aus einem Werbespot für Gesellschaftsspiele. Unsicher lachte er auf. 
 
   »Was seid ihr denn für Schießbudenfiguren!?«
 
   Niemand antwortete ihm. Ruhig blieben sie stehen. Starrten ihn derweil an.
 
   Unterdessen bemerkte Keller mit Argwohn, dass kein Aufprall zu hören gewesen war, was wiederum bedeutete, dass sein Widersacher noch leben musste. Fluchend schnellte er herum. Hierbei entdeckte er eine Japanerin, die Christian auf dem Arm trug. Ihr langes seidiges Haar wehte im Wind. Ebenso der rote Kimono, der offenstand, weswegen er nur dürftig den Körper verbarg, der in knappe Reizwäsche gehüllt war. Keller kannte die Frau. Sie arbeitete in diesem asiatischen Freudenhaus in Downtown. 
 
   Die beiden schwebten in der Luft. Anscheinend benötigte sie keinen festen Grund unter ihren nackten Sohlen. 
 
   »Wir sind mehr, als du glaubst«, sagte der Vorzeigevater, dessen Rest der Familie nun um Keller positioniert stand. 
 
   Dieser versuchte seine Situation abzuwägen. Besaß er eine Chance gegen so viele auf einmal? Die Asiatin beherrschte die Luft und die Winde. Das fand er damals heraus, nachdem er sie zu seinem neuesten Spielzeug auserkoren hatte. Sie war nicht sonderlich stark. Doch wie sah es mit dem Rest aus?
 
   Gegen die Frau und das Kind könnte er mit Leichtigkeit bestehen. Gegen den Mann unter Umständen auch. 
 
   Wir sind mehr, als du glaubst.
 
   Vincent Keller wich genau zum richtigen Zeitpunkt aus, denn sonst hätte ihn die herbei geflogene Machete enthauptet. Keuchend taumelte er einige Schritte seitwärts. Der alte Mann formierte seinen Arm in die gewohnte Form zurück. Nichts erinnerte mehr an die scharfe Klinge von eben, die nur knapp seinen Kopf verfehlt hatte. 
 
   Aus dem Schatten heraus tauchten noch weitere Gestalten auf. Andere Männer, Frauen und Kinder. Keller war es unmöglich ihre Anzahl abzuschätzen. 
 
   Unter ihnen befanden sich auch Judy aus dem Erotikladen, jemand aus seinem Lehrerkollegium, der Bahnhofsschaffner, die alte Dame mit ihrem Pudel Princess, die Bedienung aus dem Café, einer seiner Schüler, Crystal, die mit Tieren kommunizierte, der Junge, der ihm die Zeitung brachte und noch einige mehr, deren Gesichter er nicht zuordnen konnte.
 
   Sie kamen näher. Umringten ihn von allen Seiten. 
 
   »Gegen einen magst du etwas ausrichten können«, erklärte der Mann. »Aber gegen uns alle, wirst du auf keinen Fall bestehen.«
 
   Keller widerstrebte es, an eine Niederlage zu denken. Hektisch wechselte er den Blick von einer Seite auf die andere Seite. Der Menschenkreis, um ihn herum, wurde von mal zu mal kleiner. Sie begannen ihn immer mehr einzukreisen. Zwar verabscheute er es ungefähr genau so sehr an Flucht zu denken, doch sah er ein, dass er schnellstens verschwinden musste.
 
   Seine Beine begannen bereits den Verwandlungsprozess zum Nebel durchzuführen, jedoch wurde dies durch Judy unterbunden, die ihn, ab den Hüften abwärts, in Eis einsperrte.
 
   Zähneknirschend versuchte er sich zu befreien, scheiterte jedoch. Derweil kam Crystal auf ihn zu. Als Keller es bemerkte, spie er dem Mädchen unmittelbar vor die Füße. »Wage es ja nicht näher zu treten, du verdammte Hurentochter!«
 
   Crystal aber ließ sich von dem Toben des Mannes nicht aufhalten. In der Vogelsprache rief sie die Raben herbei. Diese gehorchten, zogen Kreise über ihr Haupt entlang und warteten auf weitere Anweisungen. Crystal zeigte mit dem Finger auf Keller, bevor sie einen gellenden spitzen Schrei ausstieß, der die Vögel zum Sturzflug befehligte. Eines der beiden Tiere, hakte sich mit seinen Krallen an Kellers Hinterkopf, während das andere die Vorderseite bearbeitete. Zusammen hackten sie mit ihren Schnäbeln auf seinen Schädel ein. 
 
   Kreischend versuchte er die Tiere mit Hilfe seiner beiden Hände abzuwehren. Als er dem Raben zu seiner Vorderseite entgegen brüllte, gab ihm dieser die Antwort in Form eines krähen. Durch Kellers Unachtsamkeit, übersah er seinen Schüler, der ihn mittels eines Stromschlages lähmte. 
 
   Die Raben nutzten die Chance, um ihn erneut zu attackieren. Wie von Sinnen zerhackten sie ihm in die Stirn, die Wangen, die Augen, Nase und Lippen. Bald schon war nichts mehr von seinem alten Aussehen zu erkennen. Sein Gesicht glich einem unförmigen Klumpen aus Fleisch, Blut und herunter hängenden Hautfetzen. 
 
   Unterdessen attackierten die Helden Keller weiter. Schwächten ihn so sehr, bis er nicht mal mehr zu Notwehr bereit war. 
 
   Keine Stunde später endete die Schlacht mit einem Sieger.
 
    
 
   *
 
    
 
   » … zu weiteren Nachrichten. Gegen die Morgenstunde wurde die Leiche eines Mannes gefunden, dessen Identität noch ungeklärt ist. Er wurde allen Anscheins nach auf verschiedene Arten körperlich misshandelt. Die Polizei sprach von Verbrennungen, Stichen, Knochenbrüchen und sogar Enthauptung. Die Polizei nimmt jegliche Informationen, die zur Fassung des Täters oder der Täter führen, allzeit entgegen ...«
 
   

  
 
EPILOG
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Auch an diesem Tag stand Christian auf dem Hochhaus, auf dem bereits so viele Entscheidungen getroffen wurden. Heute herrschte seit langem wieder Windstille. Dafür begann es jedoch in diesem Augenblick zu schneien. Leicht und vollkommen ohne Hast rieselten die Flocken auf ihn nieder. 
 
   Ein schöner Anblick. Nur schade, dass er ihn nicht mit seinen Liebsten teilen konnte.
 
   Niemals wollte er Ruby in solch einem Umfeld aufwachsen lassen. Ohne Mutter, ohne Vater. Sie hätte es verstanden. Da war er sich sicher.
 
   Manchmal mussten eben viele kleine Opfer gebracht werden, um etwas Großes zu beschützen.
 
   Meine Pflicht ist getan.
 
   Einen letzten Blick schenkte der Held seiner Stadt. 
 
   Zeit das Cape endgültig abzulegen. 
 
   Lächelnd sprang er empor. Mit weit ausgestreckten Armen, ließ er sich vom Wind auffangen und hinweg tragen.
 
   Helden können also tatsächlich fliegen. 
 
   Christian Ellroys letzter Gedanke, bevor sein Körper auf das Dach des Taxis prallte.
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